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Vorbericht.
¶e esenwartige Anmerkungen ſind bey Ge

legenheit des Unterrichts den ihr Ver—
I faſſer in der deutſchen Sprache ertheiltS m hat, aufgeſetzt worden. Er hat ſie der

als ein Vermachtniß hinterlaſſen. Vielleicht wurde

er ſie noch in vielem vermehrt und verandert haben,
woferne ſeine Umſtande und ſeine Lebenszeit es zuge—
laſſen hätten. Man ubergiebt ſie indeſſen hier dem

Drucke ſo, wie er ſie ſelbſt ins reine ſchreiben laſſen.
Die Geſellſchaft eignet ſich kein Recht zu, in dem Auf—
ſatze eines Mitgliedes etwas zu andern, das man nicht

mehr um die Grunde ſeiner Gedanken befragen kann.
Sie glaubt, denenjenigen Liebhabern der deutſchen
Sprache, bey denen ihre Meynung etwas gilt, werden
die von ihr angenommenen Grundſatze ſchon ſo bekannt

ſeyn, daß ſie es ſur ſich erkennen werden, wo der
Verfaſſer davon abweicht. Man darf alſo aus den
Erinnerungen die ein Mitglied einigen Stellen beyge—
fugt, nicht ſchließen, als nehme die Geſellſchaft alles

fur ausgemacht an, wobey nichts erwahnt worden.
Jn iedem Theile der Gelehrſamkeit haben diejenigen
ſo ihn mit mehr als gemeinem Fleiſſe getrieben, ge—
wiſſe ihnen eigene Meynungen, die oſters deſto gegrun—

Nachr. IV. St. Nn deter
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deter ſind, ie fremder ſie demjenigen vorkemmen, der
ſich nicht uber die Anfangsgrunde verſtiegen hat, und
die allezeit mehr verdienen der Welt zur Prufung vor
gelegt, als unterdruckt zu werden.

M. Kaſtner.

Saere k k k X k ne k  k k  h X
J

Anmerkungen uber Sal. Henſchels
Grundregeln der hochdeutſchen Sprache,

von M. Theodor Lebrecht Pitſcheln.

ad pag.i. h.i.
A as Wort Articulus kann ſehr wohl als deutſch

1ohne Sunde beybehalten werden, wenn manJ
T Artikel ſchreibet. Sonſt kann man es aber

ad pag. 2. obſ. 2.
Man bedienet ſich aber nichts deſto weniger von ei

nem ſolchen in der mehrern Zahl gebrauchten Worte
der Redensart: daß es mit dem unbeſtimmten Artikel

geſetzt ſey.
obſ. 3.

Etliche meynen, der Artikel, welcher ſo hinten ange
ſetzet werden kann, ſey nur der beſtimmte; daß es
aber auch nach Beſchaffenheit der Umſtande mit dem
unbeſtimmten angehe, zeigen die Exempel zur Luſt,
zur (zu einer) Vergnugung oder Beruhigung.

B. Es iſt beſſer zu ſchreiben vonneuen, inglei
chen, u. ſ. w. als von neuen, in gleichen.

ad
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ad pag.3. b.
Bisweilen aber] Hierher gehoret auch der Gebe—

fall in der einfachen Zahl, Frauen, von Frau, welcher
nemlich in Titeln gebraucht wird, wenn vor dem Worte

Frau, kein beyſtandig Nennwort iſt. Z. E. Frauen
Chriſtinen Wilkin. Aus dieſem Grunde aber hat man
es nicht nachzuthun, wenn einige, dem alten Gebrauche
nach, Frauen auch da ſchreiben, wo ein Beywort mit
dem Artikel vorgehet, und z. E. ſagen, der Ehr und
Tugend belobten Frauen*Jch will Seideln] Jch habe es Tiſchern geſagt,

(propr.) ich habe es dem Tiſcher geſagt, (appellat.)
ad pag.4. obſi.

Es wird zwar itzt die Schreibart mit nn ziemlich
beliebt, allein vielleicht ohne Grund; indem der Schluß
von dem Zuſtande des Worts mit einer anwachſenden
Sylbe nicht folgt, ſonſt mußte man wegen der Worter:
auſſen, miſſen, auch aus, mis, mit doppelten Buch—
ſtaben ſchreiben; ingleichen hat, hatte.

NB. Man ſchreibet Blat, denn viele Deutſche
ſprechen es lang aus, und doch ſchreibet man im Plu-
rali Blatter. Hieher gehort Cabinet, des Cabinet
tes, die Cabinetter.

ad pag.5. obſ. 2.
Es iſt beſſer auch dieſe Worter durch Anſetzung der

Sylben in zu machen, ohue die ganze Sylbe er weg

Nn 2 zu

»Dag man den Gebefall und Zeugefall von Frau durch
Frauen machet, iſt der Sprachahnlichkeit ganz zuwi

der: da man nun dieſe Endung leicht vermeiden kann,
wenn man fur Frauen ſchreibt der Frau: ſo ſcheint
es billig zu ſeyn, daß man die Gewohnheit, Frauen
in der einzelnen Zahl zu ſchreiben, gar verwerfe.

S
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zuwerfen, denn dem ohne geſchicht genug, wenn man

um des Wohlklangs willen nur das e wegwirft, z. E.
Wucherin.

ad p. 8. obſ. 2.
erhohet werden] Dieſe hier angegebene Arten

ſind nicht eigentlich als Superlatiui und Erhohung
des Superlatiui, ſondern nur als erhöhte Poſitiui
anzuſehen; denn die lateiniſchen Superlatiui ſelbſt ſind
in dieſem Falle nichts anders, e. g. homo doctiſſi-
mas iſt nicht der gelehrteſte, ſondern ein ſehr gelehrter

Menſch.
uralter] Dieſe Zuſatze ſind nicht allgemein. Es

wurde ſehr wunderlich klingen, ein erzſchones Mad
chen. Ur wird nur von dem Alter gebraucht.

ad pag. 9.
 Excipe die Wehe.
2) B. welche mit dem Worte Baum:ec.] ingl.

mit Stock, z. E. Weinſtock. Auch der Holunder, Holder.

y) der Apfel] it. der Pilß.
ad pag. i1.

WMan nimmt davon aus] Einige ſagen auch die
Periode. NB. der, die, das Catheder. Ort, locus,
maſc. Quart oder Finis Ende. neut.

»der Menſch] Das Menſch wird auch uber—
haupt in dem gemeinen Reden geſagt, wenn man ſpot

tiſch, zornig oder verachtlich redet. NB. der Theil]
maſc. der Zeil Semmeln verliehrt das e. Der Ver
dienſt, was man mit der Handarbeit erwirbt; das
Verdienſt, le merite; der Pracht, Pompa; die
Pracht, Cultus; der Pracht giebt eine verdrußliche
Jdee, will ich aber ſagen, der fuhrt vor ſeine Perſon
in etwas zu viel Pracht, ſo ſetze ich eine ubermaßige

Pracht.
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Pracht. NB. der Theil] Theil iſt neutrum, wenn
es ſo viel heißt als pars oder latus. Portio deputa-
ta, Seite, Contingent oder Antheil, und in com-
poſitis, das Obertheil; maſculinum, wenn es zahlt,
der erſte, der obere Theil, ſo auch Gegentheil, wenn
es aduerſarius in iudicio heißt. Reichthum ſcheinet
nach Verſchiedenheit des Geſchlechts auch zweyerley
Begriffe zu geben, nemlich der Reichthum uberhaupt
betrachtet bedeutet diuitias. Das Reichthum aber
bedeutet bons alicuius in ſpecie, das beſtimmte
Vermogen in Abſicht auf einen beſondern Be

fitzer, e. g. der Reichthum reizt zum Boſen, er
hat ſich ſein Reichthum verleiten laſſen.

ad pag.a2. h. 5.
Wan hat] Einige leiden zweyerley Declination

oder Abneigung, z. E. Merz; des Merzes, und
des Merzen; und dem Merze, und dem Mecrzen.

ad pag.iʒ. obſ. 1.
Nach dieſer] Auch etliche Propria, oder eigene

Nennworter, welche als appellatiua, oder allge—
meine Nennworter zur andern Art gehoren. Z. E.
Wolf, des Wolfs, lupus, aber Voolfii Logik,
Wolfs und Wolfens Logik. Kraft, vis, der Kraft;
aber Kraftiuus, Krafts oder Kraftens.

ad p.i4. obſ.2.
Hiervon werden] Es ſcheinen auch eine Ausnah

me zu machen, wenigſtens zu verſtatten, Geſchrey,
Vieh, Ungeſtum, u: ſ. f. Hanrey, Athem oder Adem.

ad pag. i5.Zur dritten Art geboren auch der Lander Namen,

z. E. Frankreich, s, Deutſchland, s, Jtalien, s; auch
ſo gar mit dem Beyworte in ganz Griechenland,

Nun 3 und
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und nicht mehr, im ganzen Griechenlande, im
halben Frankreich.
N. halb (das halbe) Frankreich,
G. von halb (vom halben) Frankreich, des halben

Frankteichs.
D. halb, (dem halben) Frankreich,
A. halb, (das halbe) Frankreich.
A. von halb (vom halben) Frankreich.

So gehen auch] ingleichen Marmor, Purpur,
April, und viele andere aus andern Sprachen ange

nommene Worter. Doch viele ſcheinen ohne Fehler
das e ſo wohl wegzuwerfen, als zu behalten, Criſtall,
maſc. Gewehr. adp.ij.

Paradigma Appellatiui mit einem Proprio.
a) ohne Artikel.

N. Herzog Friedrich.
G. Herzog Friedrichs.
D. Herzog Friedrichen.
A. Herzog Friedrichen.
V. Herzog Friedrich.
A. vom Herzog Friedrichen.

b) mit Artikel.
N. der Konig Ludwig der große.
G. des Konigs Ludwig des großen.
D. dem Konige Ludwig dem großen.
A. den Konig Ludwig den großen.
V. Konig Ludwig der große.
A. vom Könige Ludwig dem großen.

NB. Einige decliniren in dieſem Falle auch Ludwig,
welches aber leicht einen Uebelklang verurſachet.

ad pag. 22.
 in Maſcul.] NB. Vom Gebefalle in der ein

fachen



der hochdeutſchen Sprache. 335
fachen Zahl der Beyworter mit dem nachgeſetzten Ar—

tikel iſt zu merken, daß derſelbe bey Wortern, welche
ſchlecht hingeſetzt, ein m am Ende haben, in der En—
dung kein m ſondern n hat, z. E. langſam hat nicht
langſamem, ſondern langſamen.

ad pag. 24. obſ. 1.
Jn den Adiect.. NB. Das Wort viel kann

unverandert bleiben, wenn es noch deutlich genug
bleibt, was fur ein Caſus da ſey. Sollte aber Un—
deutlichkeit entſtehen, ſo muß es abgeneigt werden.
Z. E. viel Verdruſſes, viel Verdruſſe; viel großer
Heimlichkeiten, vieler Heimlichkeiten; vieler Freude,

viel nichtiger Freude.
ad pag.25.

V. aller Rath] Man decliniret auch aller der
Rath, alle die Treue, alles das Geld, ſo ich c.
und da wird durch und durch der Artikel abgeneigt.
Es iſt aber auch ohne Fehler, wenn man, im Falle
der Artikel auf das Wort alle folgt, ſolches durchaus
unabgeneigt ſtehen laßt; z. E. alle der Rath, alle
die Treue, alle das Geld, alle des Raths, u. ſ. w.

ad pag. 26.
Man kann auch decliniren: der viele Verdruß,

das viele Geld.
Ald pag. 7.

N. der eine,] Wenn von vielen die Rede iſt, die
zuſammen gehoren; ſo hat der eine auch eine viel—

faache Zahl:
NV. die einen. A. die einen.
G. der einen. V. ihr einen.
D. den einen. .Aa. von den einen.

Nn 4 Wenn
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Wenn kein-es heißen] oder auch der zweyer,
oder noch beſſer beyder.

N. Bende, die beyden.
G. Benyder, der beyden.
D. Benden, den beyden.
A. Bende, die beyde.
V. ihr Beyde, ihr benden.
A. von Beyden, von den beyden.

NB. Das erſtere wird ohne das ſelbſtſtandige Nenn
wort, das andere mit demſelben gebraucht, z. E.
Beyde, d. i. dieſes Paar; die beyden Menſchen;
Beyder, oder der beyden Uebermuth; der bey
den Vogel Farbe.

ad pag. 29.
e) die Figuren] Man ſagt auch als ein Inde-

clinabile von oder mit nichts anders, ſtatt andern.
ad pag. 3o.

2) einige haben] ordentlicher Weiſe.
1) die Nom. propr.] im Falle es aber nothig iſt,

ſo wird die mehrere Zahl davon, wie von andern Nenn
wortern gemacht, z. E. die Regierung der beyden Carle;
die Clauſinge, die Wolfe, die Tiſcher.

JAlle infin.] Zwey Abſchießen, drey Schelben
ſchießen. 4) Die Bleye, die Erze. 5) Was zur)]
viele hiervon leiden die mehrere Zahl, wenn viele Sor
ten davon vorhanden ſind, beſonders hat man die Lein

wande, Sammte, Stoffe, Eßige, Oele, Salze,
Tuche. 6) Die Nahmen  die Langen, die Brei
ten, die Hohen.

ad p. zi.
Exc. die Fieber] Die Fluſſe, die Schlagfluſſe,

die Zahnſchmerzen, die Wehen. 8) Noch viel] die

Tei
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Teigen, die Gefahren, die Gifte, die Moſe, die Looſe.
2) Die Nahmen der drey] Alle drey werden ohne Ar-
tikel auch in der einfachen Zahl gebraucht; Z. E. Oſtern

fallt heuer zeitig. Hieher gehoret auch die Faſtnacht,
Faſtnachten, mit dem Beyworte aber ſind ſie alle Plur.

ac P. 32.Z E. die Amtleute] Amtleute, Officianten, z. E.
Amtmann, Regiſtrator, Actuarius, c. zuſammen;
Amtmanner, Bailifs. Licht hat im plur. Lichter.
c) Poſſeſſ.] Es giebt auch eine Art von ſolchen Poſſelſi-
uis, die an ſtatt iſch auf er ausgehen, und ſind durch alle

Geſchlechte und Falle der Abneigung unwandelbar. Z.
E. Leipziger, ſtatt Leipzigiſche; davon ſage ich: eine
Schachtel mit Leipziger Lerchen.

ad p. z3. obſ. 2.
Es ſollen] Durch die neueſten deutſchen Schrif-

ten iſt auch der Siebente, der Zehente, ziemlich ge
brauchlich geworden. Tauſende] welches aber nicht

nachzuthun iſt.
ad p. 35.

9) kractionum] im Schreiben thut man beſſer,
wenn man, das Wort Drittel ausgenommen, ſich nach

der erſten Art richtet.
ad p. 36.

g. X. Es iſt hier auch] Ob es gleich ſehr na—
turlich, daß die Stammworter in ihrer Art die ein—
fachſten ſind, und unter zwey verwandten Worten or
dentlich das einfachſte das Stammwort iſt: ſo iſt es
doch gar keine Folge, daß deswegen alle Stammwor
ter einſylbig ſeyn mußten; zumal da man in andern
Srrachen gar nicht ſo eigenſinnig iſt ein Wort gleich
vor abgeleitet zu halten, weil es zwo Sylben hat; und

Nn 5 alle
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alle Wortforſcher nicht im Stande ſeyn werden, von
allen zweyſylbigen Wortern die einfachen Namenwor
ter anzugeben. Vielmehr kann man klar behaupten,
daß einige einſylbige Worter abgeleitete ſind, wohin
ſonderlich die gehoren, welche inan Verbalia per apo-

copen nennen konnte, z. E. Ritt, von Reiten,
ausgeritten; Schritt von geſchritten; Sprung
von geſprungen.

obſ. 1.
Die beyden angefuhrten Grammatici] Dieſe

Sprachlehrer irren ſich, wenn ſie ſagen, daß der
Imperatiuus urſprunglich einſylbig ſeh; denn es iſt in
allen einfachen regularibus. die vor der Endung ein

D. oder t. haben; z. e. reite du, leide du.
obſ. 2.

Brich] vielmehr von gebrochen, wie der
Selbſtlaut zeiget.

ad p. 37. obſ. 4.
thum] ingl. ath, z. E. Zierath, Heyrath,

Heymath. Der Bedeutung nach iſt dieſe Endung
einerley mit der Endung de, wie denn auch der gemei—

ne Mann an ſtatt heimath ſaget eimde, und dier
de an ſtatt Zierath allgemein iſt, und mit ſich brin
get, daß das geſchehen oder vorhanden ſey, was das
Zeitwort abſtracte anzeiget. ſal] auch ſel.

ad p. 38.
Von den zuſammengeſetzten Wortern iſt zu merken:

1. Daß ſie desjenigen Geſchlechts ſind, deſſen der letz-
tere zuſammengeſetzte Theil iſt; z. E. Uhrwerk
neutr. weil Werk dergleichen iſt. Ausgenommen
ſind die Demuth, Großmuth, Langmuth, Klein
muth, Wankelmuth.

2. Daß
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2. Daß ſie fur ſelbſtſtandige Worter, Beyworter,
u. ſ. f. angeſehen werden, nachdem es ihr letzter Theil
iſt, oder nicht iſt; z. E. himmelblau, erzgebur—
giſch, ſind Beyworter; hieraus folgt, daß ſie fornen
mit kleinen Buchſtaben muſſen geſchrieben werden.

3z. Daß der Ton in denſelben ordentlicher Weiſe
am ſtarkſten auf den erſtern zuſammengeſetzten Theil un
fallt, wenn ihn nicht ein letzterer auf den folgenden J

fortruckt, oder der erſte Theil ein unzertrennlich Vor— L
J

wort. iſt, wovon iedoch un und miß ausgenommen An

J

Lſind.
ſnrn

y. d1 Vermoge jnDeutſchen werden auch dieſe Worter ohne Zwiſchen
nnſtrichen und großen Buchſtaben, als ein Wort, und 2⁊

zwar in der Mitten ohne große Buchſtaben geſchrieben. ut

u Jnr

ad p. 39.* nder Exempel der beſten neuern
J4

ad p. 42.
Vlele Vorworter gelten unter verſchiedenen Umſtan- uunn

den verſchieden; ſo daß dasjenige, welches an einem
Orte ein fragendes und auf etwas weiſendes Vorwort
iſt, an dem andern unter andern Umſtanden ein rela-
tiuum oder ſich beziehendes Vorwort iſt. Z. E. der
iſt bald Artikel, bald Vorwort, wenn es ein Vorwort
iſt, iſt es bald ein weiſendes, der und kein anderer,

nice neque alius, bald beziehet es ſich, der großte,

J

den ich gefunden. Bald iſt es ein weiſendes und
beziehendes mit einem andern: den, den ich geſehen.
Wer iſt baid ein Interrogariuum, bald ein Inde-
finitum; wer iſt mit gekommen!? wer mit—
gekommen iſt, der wirds wiſſen. Welcher iſt
Interrogatiuum und Relatiuum zugleich, und auch
Indefinitum. JZu merken iſt hierbey, daß ſich wer

nicht

T

II ul

annn,
kar

IIII
lur annn

L
TI

J

m
mn
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nicht ſchlechterdings vor welcher brauchen laßt;
z.E. das Tuch, das, welches, ſo, aber nicht was
ich gekauft; denn ich kann nicht ſagen, den Tiſch, wen
ich gekauft.

ad p. 43.
Eben ſo werden dein und ſein abgeneigt; von al—

len poſſeſſiuis aber iſt zu merken, daß, da ſie im Sin-
gulari die Beyworter ſo hinter ſich haben, als wenn
der unbeſtimmte Artikel vorhergienge, in der inehrern
Zahl hingegen dieſelben in ſolcher Geſtalt zeigen, als

wenn der beſtimmte vorhergieng; z. E. mein (ein).
großer Hund, meine (die) Freunde. Die De—
monſtratiua haben in der einfachen und mehrern
Zahl die Wirkung des beſtimmten Artikels, wenn
man aller und keiner mit unter die Vorworter rech
net, ſo geben ihnen einige das Recht der Poſſeſſiuo-

rum, andere der Indefinitorum.
ad p. 45 obſ. i.

Das Pron.] Das Vorwort ſo wird am beſten
nicht von Perſonen, ſondern von Sachen gebraucht,
es ware denn daß Perſonen ungleichen Geſchlechts ge—
nennet worden waren, und ohne Uebelklang das Vor
wort welcher weder auf eine von beyden, noch auf
beyde mit ſeiner Abneigung gezogen werden konnte.

Z. E. der Keil und das Band, ſo ich bekom
men habe. Wenn man von Sachen redet, und ein
Vorwort drauf folgt, ſo ſetzt man fuglich, an ſtatt des
Furworts welcher, die Vorwortgen wo oder da vor
dasſelbe. Z. E. der Loffel, womit oder damit ich
eſſe; u. ſ. f.

ohſ.2.
Das Pronomen der] Der, die, das, iſt De-

mon-
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monſtratiuum und Relatiuum; als Relatiuum
hat es im Genit. deſſen, doch iſt dieſes nur von dem
gewohnlichen Gebrauche zu verſtehen, in der Poeſie
aber und zuweilen auch außer derſelben pflegt dieſes
en weggeworffen zu ſeyn, und alsdenn ſchreiben eini—

ge des, andere deß; z. E. das Gluck, des (deß) ich

begehre.
ad p. 46. obſ. 4.

Was fur] Es iſt aleich gut zu ſagen, ich erzahle
ihnen, was ich heute fur einen Traum gehabt habe,

und was fur einen Traum ich c. c. An ſtatt ein
ſolcher, ein ſo großer, wird auch ſehr richtig, ab—
ſonderlich in der Poeſie gebraucht, ſolch ein, ſo ein.

bſoO.Dis) Die gewohnlichſte Schreibart dis iſt dieß.

Des aber iſt der] vid. obſ. 3. ad p. 45.
obſ. g.

Die Poſſeſſiua] Sie werden auch mit dem nach
geſetzten Artikel abgeneigt, wenn kein Nennwort da—

bey ſteht; z. E. was machen unſere Gaule? meiner
frißt, deiner hangt den Kopf.

ad p. 54.
Plusq. ich hatte] Jn dem gemeinen Reden hat

man auch, noch ein ander Tempus, z. E. wenn das
wahr ware, ſo hatte ich es langſten gehort gehabt;
an ſtatt deſſen aber kann man ſagen, ich hatte ge

hort
ad p. 55. obſ. 1.

Das berf.] Von den Neutris iſt zu merken, daß
einige ſo wohl das ſeyn als haben nach Beſchaffen—
heit der Provinz und auch der Bedeutung leiden;

uber—
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uberhaupt iſt bey etlichen nicht das Hulfswort haben
gebrauchlich, wo man ſonſt ſeyn gebraucht hat. Z. E.
von ſitzen und ſtehen, inaleichen liegen und ſchla
fen, beſonders wenn ſie abſolute ſtehen, ſagt man

lieber, ich habe geſeſſen, als ich bin geſeſſen.
NB. Jch hab es ubergangen, und bin zum Feind
ubergegangen. Gewiſſermaßen kann man die An—
merkung machen, daß ſonderlich die Compoſita der
Neutrorum, wenn ſie actiue ſtehen, und einen an
dern als den Accuſatiuum ſui actus bey ſich haben,
an ſtatt ſeyn, das Hulfswort haben annehmen. Z. E.
da ich ſonſt ſage, die Augen ſind ihm ubergelaufen,
ſo ſage ich mit dem Acc. er hat ihn uberlaufen, im-
portune egit, oder auch currendo vicit. Ren
nen, er hat ihn unterrennet.

ad p. g8.
f) Ein lmperſ] ich kann auch ſagen, der Him

mel regnet, wie die Lateiner bald pluit, bald Jupi-
ter pluit ſagen, alſo die Wolken regnen; z. E. es
argert mich, daß heute nicht gut Wetter iſt; warum
wollen ſie ſich argern, die Wolken regnen lauter Korn.
Auch kann man dieſe Verba bisweilen in dem Impe-

ratiuo gebrauchen, wie Gunther ſagt: Grune, lie
ber Himmel grune; alſo, daß ſie nicht allezeit im-
perſonalia ſind.

obſ.
Jn den meiſten] Die Compoſita mit mistrennen ſich ordentlicher Weiſe nicht; z. E. ich mis

rieth, ich misbilligte, ich habe gemisbillictget;
von mishandeln aber ſagt man, er hat ihn ſehr
misgehandelt, male habuit; ich habe misgehan
delt, peccaui. Der Fall, wenn das Vorwort ge

trennet,
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trennet, oder nicht getrennet werden muſſe, iſt ſo zu
beſtimmen; man gebe acht, ob der Begrif, auf den
man dieſesmal beſonders Acht gegeben wiſſen will, in

dem Vorworte, oder in dem Zeitworte, liege, wovon
man den ſtarkſten Accent als das Zeichen anſehen
kann; liegt er in dem Zeitworte, ſo wird das Vor—
wort nicht getrennet, und wie in der Anmerkung ſteht,
bekommt das Zeitwort fornen auch ſeine Vermehrung

durch die Sylbe ge. Liegt er aber in dem Vorwor—
te, ſo wird das Vorwort getrennet, und das Zeitwort
nimmt in dem behorigen Falle die Sylbe cge an. Z. E.
Silentio praeterii, ich hab es ubergangen; denn
man ſieht auf den Begrif des gehens und ſich nicht
aufhaltens, und ac hoſtem tranſü, ich bin zum
Feind ubergegangen; denn man ſieht auf den Be
grif des Orts, von welchen, und wohin ich gegan—
gen bin. Ueberlaufen, currendo vincere, er hat
mich uberlaufen; denn man ſieht auf die actio-
nem eundi; alſo durchbohren, ich habe den Tiſch
durchbohrt, und durchgebohrt; das letztere zeigt an,
daß ich ein Loch von dem einem Ende zu dem andern
gemacht habe, da das erſte nur noch einen undeutlichen

Begrif giebt, und man nicht wiſſen kann, ob ich den
Tiſch durchſtochen, oder durchhauen habe.

ad p. Go. obſ. pr.
Pr.] Die Anomala, deren lmperfecta im Con-

iunctiuo nicht durch Veranderung des Vocals ſich
unterſcheiden, muſſen ſolches durch das e am Ende thun,
und folglich im Indic. ohne e geſchrieben werden.
Z. E. ich glitt, ich glit. ich befließ] auch ich be
fliß. Baken, (ich bake) du bakſt (er bakt) beklei
ben] beklieben. ich ball] ich ball oder boll, beſſer

als
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als ich bellete, im Supino auch gebollen. ich
borſte] und ich berſtete. Bewegen, (ich bewege)
(ich bewegte) (bewegt) paſſiue: auch ſo gar
die Rede hat mich bewegt; (ich bewog) (be—
wogen) moraliter. blaſen] (du blaſt) (er blaſt).

d 6a P. 1.erſchollen] auch erſchallet.

ad P. G.
ich gediehe) ich gedeihe] was unter dem Prae-

ſemi ſtehet, ſoll unter dem imperk. ſtehen, und ſo
vice verſa. ich gliß] und ich gleißte. ich glitte]
auch ich gleitete, ſonderlich in Compoſitis. hauen]
du haueſt, und du haueſt. ich hieſch) auch ich
heiſchte. ad p. Gz.

hengen] NB. henken iſt regular; han
gen oder hantjen, pendere, hat hing, und gehan
gen. kennenſ geht regular, und wird der Selbſt-
laut nur des Wohlklangs wegen geandert. Keifen,
iurgia exercere, (ich feife) (ich kiffe) (gekiffen).

ad p. Ga.
Nennenl iſt wie kennen. pflegen] ſolere, iſt

beſſer ich pflog und gepflogen. Pflegen, warten,
hat niemals pflog und gepflogen. gepreiſet] iſt
alt. Reiten (ich ritt) (geritten). rennen] wie
kennen. ſaugen] (ich ſaugte) (geſaugt) findet
man auch.

acd p Gp.
Schaffen] creare, ſonſt iſt es regular. ich

ſchallte] geſchallt. geſchieden] geſcheidet
ſchankte,

»Es bedeutet ſuſpendere.
is Man ſaget: Sie ſind von einander geſchieden; und

er hat das Gold vom Silber geſcheidet.
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ſchankte, ſchub, ſchindete! taugen gar nichts.
ſchießen] NB. ſie ſcheißen, ich ſcheiße (ich ſchieß)

geſchießen. ſchmelzen] wenn es das Neutrum
iſt, ſonſt aber regular. ich ſchrieb] man thut beſ—
ſer, wenn man ſchreibt ſchrie, geſchrien.

ad p 66.
Schnob] ſchnob, und geſchnoben iſt etwas

niedrig, kommt auch eigentlich nicht von ſchnauben,

ſondern von ſchnieben her. ſetzen] wie rennen.
ſtinken] von dieſem iſt das lmperf. mit dem a das
beſte, wie auch in ſingen, und ſinnen. ſpeyen]

ſiehe ſchreyen. ſpriſſen] ordentlich geht ſproſſen.
ſtand] taugt nicht viel.

ad p. 67.
Sterben] indic. ſturb taugt nichts, coniunct.

aber heißt, ich ſturbe. ſtieben] hat auch ich ſtieb
te, und geſtiebt*; triefen] von ich triefe hat man

auch ich treife, und getrieft verleſchen] NB. ver
loſchen wird auch mit dem o geſchrieben, wenn es
gleich das Neutrum iſt. Jn der andern Perſon des
Neutri ſagen einige du verliſchſt. verderben] als

das Neutrum. ſt NB. zu wiſſen, wie in den Ano-
malis die andere und dritte Perſon in der einfachen
Zahl der gegenwartigen Zeit heiße, iſt zu merken, daß,

unm dieſe Perſonen zu machen, an den imperatiuum,
oder die Beſehlsweiſe, nur ſt. und t. geſetzt werden
darf. Z. E. von fliehen, fleuch (du fleuchſt) (er
fleucht) die aber werden ausgenommen: backen, bla—

ſen, fahren, braten, fallen, fangen, graben, halten,
kommen,

»Aber nur wenn es kein Neutrum iſt, ſondern eln
Actuum

Nachr. IV. St—. Oob
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kommen, können, laden, laſſen, laufen, mahlen, mo—
gen, muſſen, rathen, ſaufen, ſchlafen, ſchlagen, ſtoßen,
tragen, wachſen, waſchen, wiſſen, wollen.

l

ad p. 6G8.
Verheelen] hat auch verheelt im perf. wagen]

man ſagt auch wiegen. winden] im imperfecto
ich wand, auch, ich wund.  9

ad p. Gy. ſJ. 1.
Die Deutſchen haben] das Participium fu—

turi paſſiui zuehrend, u. d. gl. iſt zwar nicht allent-
halben ohne Noth zu brauchen, kann aber doch ſicher
in allen denen Fallen angewandt werden, wie die Um—

ſchreibung deſſelben den (Periode) Redeſatz allzulang
und verdrußlich machen wurde. Jn der Hauptſache
hat es ſeine Richtigkeit, daß die Participia im Deut—
ſchen bloß wie Beyworter zu brauchen ſind, doch iſt
eine Aehnlichkeit einer wurklich participialiſchen Wort
bindung nach lateiniſcher und griechiſcher Art in die—
ſen und dergleichen Redensarten ubrig: wahrender
Zeit, wahrendes Krieges, wahrendem Kriege,
ſtehendes Fußes.

ad p. 72.
i Copulat. als auch] wenn auf ſo wohl als

noch ein als folgen ſoll, ſo wird dieſes letztere mit wie
verwechſelt. Z. E. er thut es ſo wohb als Rath,
als wie Burgemeiſter; es ware denn, daß man
ſchreiben wollte, als auch als Burgemeiſter.

ad p. 76.
z) Jn Spruchwortern z. E.] iſt ungegrundet.

q4)Bey den Nahmenſ] wenn ſie ein Adiectiuum
bekommen, ſo bekommen ſie bisweilen auch einen Ar

tikel. Z. E. die heurigen Pfingſten ſind warm.
ad
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ad p. 77. obl. 1.
Etliche Subſt.] Steht aber ein Adliectiuum vor

den Subſtantiuis, welches ſich gleichmaßig auf ein
iedes von denenſelben beziehet, ſo kann, wenn deren
viel ſind, weder der Artikel, noch das Adiectiuum
wiederholt werden, weil es einen falſchen Begriff ge—
ben wurde, den Artikel allein zu wiederholen, und un—
ertraglich klingen wurde, das Aciectiuum auch vor
iedem wieder zu ſetzen; z. E. man kann nicht wohl an—
ders ſagen als, er hat auf einmal den größten
Rang, Reichthum, Geſundheit, Liebe, und Ge
machlichkeit des Lebens verloren. Exc. Eine be
ſondere Art des Ausdrucks iſt es, wenn ein Subſtan-
tiuum mit einem andern zuſammengeſetzt wird, und
alsdenn in der Zuſammenſetzung im Genetiuo ſtehet,
daß das zu ihm gehorige Acliectiuum in genere, nu-
mero und caſu nunmehro nicht mit ihm, ſondern
mit dem andern ubereinkommt. Z. E. die Augſpur
giſchen Confeßionsverwandten, und man ſchreibet es
alsdenn am beſten zur Vermeidung der Zweydeutig

keit als ein Wort.
nueeac p. 7g.q Vater unſer] Vater unſer gehoret nicht hier

her; denn es iſt nicht das bronomen Adiectiuum,
ſondern der Genetiu. Pronominis Subſtantiui
nach dem Griechiſchen.

ad p. 79. obſ.i.
Ob zwarſ die letztern konnen ſonderlich in caſi-

bus obliquis auch declinirt werden; von Mann
muß man aber auch ſaaen, von tauſend Mann.

ad p. go.
Von den Wortern, die den Genetiuum ju ſich

Oo 2 nehmen,
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nehmen, iſt uberhaupt zu merken, daß die meiſten der
ſelben eben ſo wohl, und einige faſt noch lieber den

Acc. regieren.
ad p. gt.

M auch etliche] Man muß ſich aber huten, es
bey allen zu thun, wo es bey den Neuern aus der Ge

wohnheit gekommen.
e) Die Verba perſ.] Einige wollen auch dem

Worte nachahmen den Datiuum allezeit geben,
welches doch nur von der Perſon, und auch von der
nicht allezeit, ſtatt hat. Man richte ſich nach folgen
den Exempeln: Er ahmet ihm alle ſeine Ge—
berden nach. Er ahmet ihn nach. Jm Ge—
gentheile thun etliche zu viel t*, welche das Wort
lehren im Schreiben ſchlechterdings mit dem Accuſ.
ſetzen wollen, ob es gleich zuweiken dem allgemeinen
Gebrauche zuwider iſt.

ad

*Dieſe Anmerkung iſt nicht ſehr gegrundet. Es iſt
unſtreitig, daß andre Zeitworter, die das Wortchen
nach in ſich haben, wenn ſie nur ein Nennwort regie
ren, ſolches im Gebefalle ju ſich nehmen; er ſpottet
mir nach, er ſetzet mir nach, er jaget dem Ruhme
nach. Folglich leidt es die Sprachahnlichkeit nicht,
zu ſagen: er ahmet mich nach.

2* Wenn man die Sache nach ihren Grunden uberle—
get, ſo ſcheinet es nicht zu viel zu ſeyn. Denn ieder—
mann ſaget und ſchreibt, er lehret mich; iebermann
ſaget auch er lehret die Weltweisheit: kann man
nun anders ſchreiben, als er lebhret mich die Welt
weisheit? Selbſt an gemeinen Reben horet man oft,
er lernt mich rechnen c. Wer hat dich denn ſo
ſaufen lernen.ac. Der Gebrauch in Schriften iſt auch
vielirehr fur als wider den Nennfall bey Lehren.
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ad p. ga.
Obſ] Denn lehren mit zwey Acc. iſt wohl ur—

ſprunglich lateiniſch, und man kann ſicher, wie man

ſpricht, lehre mich thum, eben ſo wohl ſprechen, er
lehrer mich die tzanze Weltweisheit; dieſes gilt
nemlich, wenn ein Acc. rei da iſt, welche Verande—

rung der Conſtruction hier nicht tadelhafter iſt, als
im  folgenden Worte, verſichern; z. E. ich verſi—
chere dir dieſes; und ich verſichererdich,. von die
ſenn 9) auf die Propol. durch] von bey ſiehe
obſi ad p. 73. adp. gz. obſ.2.

Zwiſchen] Fur wird gebraucht, wenn der Be—
griff einer Zurechnuntt, oder eines Werths, vorhan—
den iſt, oder wo man ſonſt gegen brauchen kann.
Vor, wo Zeit oder Ort ſtatt hat, oder eine Urſache,
die etwas hindert. Z. E. fur einen ſterben, fur
6 Groſchen. Es hilſt furs Fieber. Aus Hochach—
tung ſur ſeine Eltern. Vor zwey Tagen; vor dem
Richter, vor den Richter vor großer Hitze verſchmach
ten, er konnte vor großer Freude lange nicht reden.

obſ. z.
Die Propoſ. Ghne iſt durchgangig mit dem

Acc. zu brauchen, welcher nunmehr auch bey den la

teiniſchen Wortern nicht mehr widrig ins Gehor
falt. Ohnedem kann keine Ausnahme machen;
indem es zur Partikel geworden, und man nach dem

Oo 3 CaſuvDieſe beyden Redensarten haben nicht einerley Be—
deutung, Z. E. Jch habe dem Kaufmanne ſeine

Waaren verſichert caſſecurirt) heißt etwas anders,
als ich habe ihn von der Ankuuft ſeiner Waaren ver—
ſichert. Nemlich im erſten Falle erfodert das Wort
verſichern den Gebefall de. Perſon, in der andern
Bedeutung den Klagefall.
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Caſu dabey ſo wenig fragen darf, als bey ehedem
und ehedeſſen. Man ſaget ſonſt auch ohnedieß.

ad p. 84.
Die allgemeine und ſicherſte Regel vom Coniun-

ctiuo iſt dieſen wenn man von einer Sache als ge
wiß redet, ſie mag in der That ſelbſt gewiß ſeyn, oder
nicht; ſo wird er nicht gebraucht: redet man aber als
zweifelhaft davon, wenn ſie gleich außer dem Ver
ſtande deſſen, welcher redet, gewiß ſeyn ſollte; ſo wird
der Coniunct. geſetzt. Und hieraus laſſet ſich alles,
was von rathen, befehlen, bedingen, und dem
ftylo relatiuo angemerket wird, beſtimmen.

ad p. 3G.
Cap. V. Vom Participio] Einige bedienen ſich

ſonderlich in der Dichtkunſt des Participii, nach der
Art, welche bey den Franzoſen meiſt noch gebräuch

lich iſt; z. E. Beſtralt durch hohers Licht, ſieht
er die Wahrheit ein. Allein es iſt in Anſehung
der deutſchen Sprache mehr Bequemlichkeit als Rich
tigkeit in dieſer Wortfugung, und hat man es billig

ſich
Daß ein ſolcher Gebrauch des Mittelwortes wider

die Natur unſrer Sprache ſey, iſt noch nicht bewie
ſen, und wird ſchwerlich bewieſen werden. Der Ver
faſſer dieſer Aumerkungen hat auch ſelbſt ſchon dieſen
Gebrauch eingeraumet in der Anmerkung ad p. 69y.
Es iſt dieſer Gebrauch, ſonderlich in Verſen, nicht
allein der Bequemlichkeit wegen, ſondern auch, weil
die Rede dadurch kurzer und kraftiger wird, keines—
weges zu ſchelten. Gelbſt in ungebundner Schreib
art hat dieſe Art der Wortfugung in pathetiſchen Re
den, oder wenn man auf andere Weiſe gar zu weit
lauftig ſich audrucken mußte, nichts auſtoßiges. Nur
muß man ſich daben, ſonderlich in Proſa, huten, daff
die Rede nicht dadurch dunkel wird.
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ſich zur Regel zu machen, ihr nicht, außer im hoch-

ſten Nothfalle, zu folgen.

ad p. 88.
Hier gehet] wenn der eine von den Theilen, wel—

che die Perſon und die Sache ausdrucken, ein einſhyl—
bigt Wort iſt; ſo pfleget dieſer voranzuſtehen, und
wenn beyde einſylbigt ſind; ſo ſteht zwar mehrentheils
die Perſon voran: iſt aber das, was die Sache aus—
druckt, das Wortchen es, ſo ruckt dieſes gerne vor:
z. E. Jch habe meinem Vater alles ciegeben;
ich habe es ihm gegeben; ich habe ihm das
gegeben. Die Ausnahmen von dieſer Ordnung
ſind i) ein ieder Nachdruck, 2) ein ieder zufalliger Uebel—
klang, 3) ein kleiner Zwang des Sylbenmaaßes in der

Poeſie.
obl. 4.Bisrveilen] Dieſes iſt zu verſtehen, wenn als

alleine ſtehet, und gleiche Bewandtniß hat es, wenn
nach alter Art ob alleine ſteht. Setzt man aber als
ob, ſo gehet es nach der erſten Regel, z. E. als ob,
oder, als wenn du gieſoffen hatteſt. Die Em—
phaſis und Ellipſis] Von dem Nachdrucke iſt zu mer
ken, daß er die Worter, auf welche er fallt, bald ganz
vor, bald ganz hinter ſchickt; doch iſt das erſte das ge—

wohnlichſte. Z. E. Der Satz: die Werke des
Herrn ſind groß, wird durch den Nachdruck ſo gean

dert: Groß ſind die Werke des Herrn. Wenn man
machen will, daß in dem Gegenſatze anderer Dinge
die Große recht in die Augen fallen ſoll. 2) Des
Herrn Werke ſind groß (aber alle unſer Thun iſt
geringe) der Name des Herrn ſey gelobet von

Oo 4 Ewig
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Ewigkeit zu Ewigkeit, an ſtatt, ſey von Ewigkeit
zu Ewigkeit gelobet.

ad P. gũ. J.,
Von der Rechtſchreibung ſiehe in dem critiſchen

Beutrage das 21 Stuck No. 3. von Johann Bellins
Riachtſchreibung. 3. diehe Doch muß man bey Un
terſuchung, der Selbſtlaute und Doppeltlaute in den
Anomalis die Sache nicht zu hoch treiben, und kei
neswegs bis dahin grublen, daß man verdrußen bey

Verdruß und verdroſſen ſchreiben wollte; denn eben
in der großen Unähnlichkeit der Selbſtlaute beſtehet
ein großer Theil der Anomalie, und folglich muß
man nicht regelmaßige Worter dem Gebrauche zuwi
der daraus machen wollen.

ad p. 97. 4.WwWvoas bey] Man ſchreibet Reuter, eques, und

Reiter equo vectus. Hierher gehoret auch das
Wort beſſer vor bas, welches allein hinlanglich iſt,
einer nach dem Urſprunge hin und her gezerrten Recht
ſchreibung Grenzen zu ſetzen. Mit einem] wegen
der von eignen Nennwortern ſtammenden Beywor
ter iſt man nicht vollig einig; beyde Meynungen ha
ben ihre Grunde, doch iſt ietzt faſt die Schreibart mit
den kleinen Buchſtaben die gebrauchlichſte.

ad p. gg. 9.
Der doppelten Conſon.] Ob das Stammwort

doppelte oder einfache Buchſtaben erfordere, kann man

daraus beurtheilen, wenn man ſieht, ob in der Abnei—
gung ober Ableitung des Worts ein Umſtand vor.
kommt, wo zwiſchen den doppelt angenommenen, und
den noch ubrigen Mitlaut ein r zu ſtehen kommt oder
nicht; iſt dieſes, ſo iſt die Verdopplung richtig; iſt es

nicht,
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nicht, ſo iſt ſie falſch; man verſuche dieſes an den
Exempeln in der Regel. Cap. J. Von den Accen
ten. ſ. 1.] Siehe in den critiſchen Beytragen in
dem 2eſten Stucke, die 2. No. bey der daſelbſt vor-
getragenen Regel, daß von zween Accenten der erſte
ordentlich der ſtärkſte ſey, iſt als eine Ausnahme zu
merken, daß der letzte der ſtarkſte iſt: 1. Jn Wor—
tern, welche in einem beſondern Nachdrucke ſtehen,
z. E. es iſt ein untrugliches Kennzeichen, daß ec. c.

2. Jn den Subſtantiuis auf ey. Z. E. Tyranney,
Tyranneyen.

ad p. i103.

a) Und von Conſonant.] Auch g. und k. wo
es die Hauptregel: des Reuns, und der. Klang im
Ohre verſtattet, z. E. lang, lank, Werk, Werg;
aber nicht lange, lanke, c. c. als wo der Mitlaut
nicht mehr am Ende ſtehet, und folglich die Ausſpra—

che unterſcheidet.  edad p ion obſ
Wvoenn das letzte] Es wird aber hieſe Kunſteley
unter die abgeſchmackten Spielwerke gerechnet.

II.
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II.

Chriſtiani Theophili Grauii De-—
monſtratio paradoxa. de noſtrae linguae ver-
naculæ in docendis diſcendisque artibus
ſcientiis poſſibili vſu, doctiore publico.
D. i. Ein Frembder, aber doch Vernunftge
grundeter Beweißthum von unſer Hoch-Teut
ſchen Landes- und Furſten-Sprache, ihrem
zur Lehre der Kunſt und Wiſſenſchafften, mog
lichem, hochgelehrtem und offentlichem Schul

Gebrauch. Herborn 1692. in 4.

er Verfaſſer hat! ſeine Abhandlung in z9 Satze
E oder Theſes eingetheilet. Wir glauben beſſer

zu thun, wenn wir dieſe Eintheilung verlaſſen, und
unſern Leſern nur anzeigen, wie er ſich: etſtlich in dem

Eingange zu ſeinem Beweiſe den Weg bahnet, und
hernach in der Abhandlung ſelber ſeine Grunde vor—

bringttt. 2Gleich im Anfange ſagt er, man hatte oft ein un—
billiges Urtheil von einigen Sprachen und derſelben

Nutzen gefallet. Jn der Finſterniß des Pabſtthums
war alles, was nicht lateiniſch klunge, verhaßt; und
ſelbſt die griechiſche und hebraiſche Sprache mußten
ſich von unwiſſenden Monchen fur ketzeriſch ausſchreyen
laſſen. Auch uber die Mutterſprachen iſt dieſes Schick-
ſal ergangen. Es wahrte lange Zeit bis Rom einſe—
hen lernte, daß ihre Sprache in der Gelehrſamkeit

eben
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eben ſo brauchbar ſey, als die griechiſche. Die Grie—
chen waren hierinnen weit vernunftiger. Sie hatten
von den Auslandern meiſtenthells alle ihre Kunſte und

Wiſſenſchaften bekommen, dem ohngeachtet ſich nie—

mals in den Sinn kommen laſſen, dieſelben in einer
andern als ihrer eigenen Sprache vorzutragen. Auch
die Romer haben endlich, nachdem ihnen Plotius den
Weg gezeiget, angefangen, ſich in allen Arten der Ge—
lehrſamkeit ihrer Muttterſprache zu bedienen; und das
hat man nun ſchon uber tauſend und mehr Jahre mit

glucklichem Erſolge gethan. Wir Deutſchen aber ſind
bisher unſerer angebohrnen Freyheit ſo vergeſſen gewe
ſen, daß wir uns nicht offentlich unterſtanden haben,
die Kunſte und Wiſſenſchaften in unſerer eigenen
Sprache zu lehren. Den großten und vornehmſten
Theil derſelben muſſen wir in einer Sprache lernen,
die uns Rom vorſchreibt, und die ſich der Pabſt gleich
ſam eigen gemacht hat. Der wurde mit ſcheelen Au—
gen angeſehen werden, der auf offentlichen Schulen
den Gebrauch der deutſchen Sprache einfuhren wollte.
Und wie ſonſt die Romer glaubten, die griechiſche
Sprache ſey zum Unterrichte junger Leute geſchickter:
ſo ſtehet man bey uns faſt durchgehends in der Mey
nung, die deutſche Sprache ſey zu den Kunſten und
Wiſſenſchaften bey weiten nicht ſo gut zu gebrauchen, als

die lateiniſche; und daher iſt es auch gekommen, daß ſie
an den Hofen groſſer Herren ſo wenig geachtet wird.

Nachdem der Verfaſſer einige Zeugniſſe zweener
beruhmten Manner ſeiner Zeit, nemlich Chriſt.
Weiſens und Riemers angeſuhret hat, welche er
die deutſchen Cicerones nennet, davon der erſte in
ſeinem politiſchen, und der letztere in ſeinem ſogenann.

ten
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ten Sternredner, uber die wenige Achtung der deut
ſchen Beredſamkeit klaget: ſo geht er itzt in ſeiner
Klage viel weiter, und leitet aus der Verachtung un—
ſerer Mutterſprache alle Unwiſſenheit, Ruchloßigkeit
und Gottesvergeſſenheit her, die unter den Menſchen

im Schwange gehen. Denn bisher, ſpricht er, iſt die
lateiniſche Sprache der einzige Schluſſel aller Weisheit
geweſen. Wer nicht lateiniſch kann, dem bleibt auch
verborgen, wie er Verſtand und Willen beſſern und
ein vernunftig Leben fuhren ſoll; da uns doch Gott
die Sprache deswegen gegeben hat, daß wir durch
Hulfe derſelben in der Tugend und Wiſſenſchaft ein-

ander unterrichten ſollen. Was iſt es alſo Wunder,
daß das gemeine Volk weiter nichts als den Trieben
der Sinnen folget, und Tugend und Vernunft kaum
den Namen nach kennet, weil ihm niemals etwas ver

ſtandliches davon vorgeſagt wird? Ja was Wunder,
fahrt er fort, daß ſelbſt unter den Gelehrten ſo viele
zaſter herrſchen. Bis in das 18te Jahr plagt man
uns mit der lateiniſchen Sprache; und vor dieſer Zeit
ſagt uns niemand, was Wahrheit und Vernunft ſey:
Wir werden alſo mit lauter ſinnlichen und pobelhaften
Vorurtheilen angefullet; und man lernet ſelten auch
in den altern Jahren recht einſehen, daß die Gelehr
ſamkeit in etwas anders, als in der lateiniſchen Spra—

che beſtehe. Die Jahre, wo uns die Tugendlehren
ſollten eingefloſet werden, ſind vorbey, und es halt
ſchwehr, was man an uns verdorben, im Alter zu
verbeſſern, und das nachzuholen, was man uns vor
enthalten hat. Der Verfaſſer wunſcht deswegen, daß

ihm von einer hohen Obrigkeit anbefohlen werden
mochte, die Weltweisheit, welche er viele Jahre lang

auf
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auf verſchiedenen deutſchen Schulen lateiniſch gelehret

hat, inskunftige in deutſcher Sprache vorzutragen, und
hierinnen den Griechen und Lateinern nachzuahmen,
die, was ſie von fremden Volckern gelernet hatten,
ihren Landesleuten in ihrer eigenen Sprache mittheilten.

Nun fangt der Verfaſſer an ſeinen Beweis zu
fuhren. Er beweiſet erſtlich uberhaupt, die Kunſte
und Wiſſenſchaften waren an keine beſondere Sprache
gebunden. Hernach fuhrt er ſonderlich zween Grunde
an, worinnen er insbeſondere erweiſet, daß es moglich
ſey, in deutſcher Sprache alle Kunſte und Wiſſenſchaf—

ten vorzutragen. Der erſte Grund iſt aus der Erfah-
rung ſelber genommen; denn wir hatten Bucher aus
allen Wiſſenſchaften, die durchaus deutſch geſchrieben
ſind. Der andere Grund beruhet auf die Aehnlichkeit

unſerer Sprache. mit der griechiſchen und lateiniſchen.

Jſt es moglich, ſagt er, daß dieſe, die Anfangs ſo
ſchlecht beſchaffen waren, auf eine ſo hohe Stuffe der

Vollkommenheit haben gebracht werden konnen: ſo iſt
von unſerer Mutterſprache ein gleiches zu hoffen.

Zu den Kunſten und Wiſſenſchaften rechnet der
Verfaſſer uberhaupt jede Erkenntniß, deren die menſch—
liche Vernunft fahig iſt. Dieſe Erkenntniß kann ent—
weber von Geiſtern oder von Korpern ſeyn. Jſt ſie
von Geiſtern, ſo heißt ſie die Geiſterlehre; iſt ſie von
Korpern, ſo nennt man ſie die Naturlehre oder Phy—
ſik. Aus dieſen allen entſtehen gewiſſe Pflichten, die
wir theils Gott, theils dem Nachſten und uns ſelbſt
zu leiſten ſchuldig ſind. Die Lehre von den Pflichten
gegen Gott, nennet er die Sittenlehre oder Ethik;
die Lehre von den Pflichten gegen den Nachſten und
uns ſelbſt, die Politik oder Staatslehre. Ju aller

dieſer
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dieſer Erkenntniß aber werden einige Hulfsmittel er—
fordert, damit wir im Stande ſeyn mogen, theils von
dieſen Dingen recht zu reden, theils die Gedanken an
derer Volker davon zu vernehmen; dieſes lernet man
aus den Worterbuchern, und in der Sprachkunſt; thells

unſere Gedanken wohl zu ordnen und zu unterſcheiden,
dieſes gehoret zur Vernunſtlehre; theils uns dieſes

alles beſſer einzupragen, darzu dienen die Redekunſt,
Dichtkunſt und Singkunſt; theils die Dinge richtig zu
zählen und genau aus zumeſſen, dieſes lehren uns die
Rechenkunſt und Meßkunſt. Aus dieſen Begriffen

nun, ſpricht der Verſaſſer, und derſelben rechten Be
trachtungen, fließen, wie aus einer unerſchopflichen
Quelle, die ganze Arzneykunſt und die ganze Rechtsge
lehrſamkeit, und ſo ferne ſich dieſe Begriffe auf Gott be

ziehen, wie wir ihn in der heiligen Schrifft erkennen,
auch die Gottesgelahrheit* Alle dieſe Begriffe aber
ſind an keine beſondere Sprache gebunden. Der Be
griff von Gott bleibt einerleh, ich mag ſprechen e oder
Oeos, oder Deus, oder Gott. Die Verbindung dieſes
oder jenes Begriffes mit dieſem oder jenem Worte iſt
nicht naturlich oder nothwendig; weil ſie bloß auf der
Willkuhr der Menſchen beruhet. Es iſt alſs ganj gleich
gultig, ich mag die Kunſte und Wiſſenſchaften in einer
Sprache vortragen in welcher ich will. Daher er—
wachſet auch die Zierde einer Sprache nicht ſo wohl
aus der Sprache ſelber, als aus den Sachen, die in
derſelben ausgedruckt werden.

Nun
»MWir haben dieſe wunderbare Eintheilung der Gelehr

ſamkeit deswegen nicht vorbey loſſen durfen, weil der
Verfaſſer ſeinen ganzen erſtern Beweis darauf gegrun
det hat.
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Nun kommt der Verfaſſer auf ſeine beſondere Be—
weisgrunde, von der Tuchtigkeit unſerer deutſchen
Sprache in allen Kunſten und Wiſſenſchaften. Unter
dieſer deutſchen Sprache aber, will er nicht, wie Ro—
dericus Toletanus, der zoo Jahre vor ihm ge—
ſchrieben hat, auch die derſelben verwandte Spra
chen verſtehen: z. E. die Daniſche, Norwagiſche,
Schwediſche, Flandriſche, Engliſche: ſondern nur
diejenige Sprache, welche innerhalb den Grenzen,

in welche Deutſchland eingeſchloſſen iſt, geredet
wird. Dieſe aber iſt nicht allezeit wie itzo be—
ſchaffen geweſen. Vor alten Zeiten pflegte, wie Ta—
citus erzahlet, niemand Deutſch zu ſchreiben. Jn
offentlichen Angelegenheiten bediente man ſich der
griechiſchen Buchſtaben. Der Verfaſſer beweiſet dieſes
mit deni Zeugniſſe des J. Caeſar*, der erzahlet, man
hatte ihm aus dem Lager der Helvetier einige Tafeln

uberbracht, worauf die Anzahl der ſtreitbaren Leute
die zu Felde gezogen, mit griechiſchen Buchſtaben
berechnet waren. Es iſt auch nachgehends von dem
Konige der Franken, Childerik, offentlich befohlen wor—
den, ſich der griechiſchen Buchſtaben O, O. X  und
o. Vn H 7, zu bedienen. Von den vier erſten Buch
ſtaben bezeuget ſolches Aimonius de geſtis Fran-
corum L. 3. c. ii. von den vier letztern Gregorius
Teutoneniis libr. V. Hiſtor. c. XLIV. Dieſe
Buchſtaben ſind, wie man dafur halt, durch einige
galliſchen Druiden nach Deutſchland gebracht worden,
welche zu Meſſalien die griechiſchen Schulen beſuchet
haben, und die man nachgehends, da ſie Prieſter wur.

den, aus Gallien verjagte. Jn der ſolgenden Zeit
haben ſich die Deutſchen, weil ſie unter der Herrſchaft.

*Libr. J. VI. B. G. der
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der Romer ſtunden, ſich an die lateiniſchen Buchſtaben
gewohnet. Denn da im gten Jahrhunderte die
Franken, Burgundier, Oſt,und Weſtgothen, Alle—
mannier, Longobarden, Frießlander und andere, ihre
Geſetze aufzuſchreiben anfingen; ſo geſchahe ſolches mit
lateiniſchen Buchſtaben. Woraus, nach des Ver
faſſers Meynung, erhellet, daß die deutſche Sprache
damals noch nicht ſo reich geweſen ſey, daß man ſie
mit ihren eigenen Buchſtaben hatte ſchreiben konnen.
Und dieſe Art zu ſchreiben haben die Niederlander
und Engellander noch bis itzo beybehalten. Aus der
Rauhigkeit der alten deutſchen Sprache iſt leicht zu
ſchließen, daß, da man angefangen hat, ganzlich deutſch

zu ſchreiben, die Schreibart eben nicht zum beſten gewe
ſen ſeyn muſſe. Ein Beyſpiel haben wir an dem engl.
Gruſſe, wie ihn Victor, Biſchof zu Capua, im Jahre bru
bekannt gemacht hat, und der alſo lautet: „Heil wiſthu
„gebono ſollu: Truchtin mit dir giſegenot ſiß thuin
„wiben, inti giſegenot ſie thie in waſmi tinero wamba.n

Daher ſagt auch Vadianus in einem Briefe an Bul
lingern, die deutſche Sprache ware damals ſo rauhe
geweſen, daß man ſie mit Muhe habe ausſprechen,
vielweniger ſchreiben konnen.

Dieſes wahrte ſo lange, bis Carl der Große ſie von
dieſer ungeſchickten Geſtalt zu reinigen anfing, und an—

befahl, ſie in gewiſſe Regeln zu bringen, die alten und
ungeſchickten Worte heraus zu werfen und dafur neue
und beſſere einzufuhren; ſo, daß kurz darnach der
Monch Otfried im Stande war, noch ziemlich reine
deutſche Verſe zu ſchreiben. Allein der Geiz und der
Hochmuth der Pfaffen hat den Fortgang dieſer gluck
lichen Ausbeſſerung unſerer Sprache bald wieder ge

hemmet.
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hemmet. Die Gelehrſamkeit war damals in die
Kloſtermauern eingeſchloſſen und wer ſich durch ſeine
Geſchicklichkeit empor ſchwingen wollte, mußte bey den

Monchen in die Schule gehen. Damit dieſe nun ſich
den Beſitz der hohen Aemter ſo viel moglich eigen
machen mochten, ſchafften ſie die deutſche Sprache in

ihren Schulen mit allem Fleiße ab, und fuhrten dar—
gegen die lateiniſche ein; denn ſie wußten wohl, daß
wenige von dem damaligen deuſchen Adel ſich be—
quemen wurden, eine ſo ſchwere Sprache zu lernen.
Dem ungeachtet aber iſt unſere Mutterſprache nicht
ganzlich liegen geblieben. Gott hat in dieſen finſtern
Zeiten einige vortrefliche Manner erwecket, welche die

heilige Schrift in derſelben bekannt gemacht haben.
Dergleichen ſind Rabanus Maurus, Haimo und
Walafrid Strabo. Unter dem Kaiſer Friedrich dem
andern wurde die deutſche Sprache auch an den Ho
fen wieder einigermaßen hervorgeſucht, da derſelbe,

wie der Monch Gottfried ſchreibet, zu Mainz die
Reichsgeſetze in der Verſammlung aller Reichsfur
ſten deutſch verleſen ließ. Es bezeugt auch Aventin,
daß Rudolph der erſte befohlen habe, die Ausſchreiben
und die Freyheitsbriefe der Furſten und der Pabſte
in die deutſche Sprache zu uberſetzen. Und Cruſius
in Annal. Sueu. I. III. part. 3. c. 1. berichtet, eben
dieſer Kayſer habe den Notariis geboten, keine Con—
tracte mehr in lateiniſcher Sprache auszufertigen. Die-
ſenBefehl hat Maximilian der erſte auf dem Reichstage
zu Coln durch einen Reichsabſchied bekraftigen laſſen.
Den großten Wachschum aber und die ſchonſte Bluthe
hat unſere Sprache in dem i6ten und i7ten Jahrhun
derte gewonnen, da wir durch die Wiederherſtellung

Nachr. IV. St. J p der
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der reinen Glaubenslehre, nicht nur die heilige Schrift
in einem reinen und ſchonen deutſchen Kleide erblicket,

und den unſchatzbaren Vortheil erhalten haben, daß
nunmehr das Volk in unſerer eigenen Sprache von
den heilſamen Wahrheiten unterrichtet wird. Man
iſt auch heute zu Tage gewohnt, die wichtigſten Ge—
ſchafte des Staats in deutſcher Sprache abzuhandeln.

Dadurch ſind einige gelehrte Manner gelocket worden,
unter dem Schutze großer Herren bloß in der Abſicht
zuſammen zu treten, ihre Mutterſprache ie mehr und

mehr empor zu bringen.Und dieſe Sprache nun, die nunmehr:von aller

Unſauberkeit und aller Raühigkeit geſaubert iſt, die
einen Ueberfluß an auserleſenen Worten und ſchonen
Redensarten hat, ſo daß ſie mit allen Sprachen in
der Welt um den Vorijug ſtreiten kann, ſfollte man in
den Kunſten und Wiſſenſchaften nicht gebrauchen kon
nen? Die Erfahrung lehret das Gegentheil. Wir

Lkonnin in allen den öben erzahlten: Kunſten und Wif—
ſenſchaften, die ſchonſten deutſchen Bucher aufweiſen.
Wir wollen von den Worterbuchern anfangen. Zeh
ner in ſeinem lateiniſch.deutſchen Worterbuche zahlet

auf i2ooo lauter deutſche Nennworter, die in die
ſcholuſtiſche Weltweisheit, Gottesgelahrheit, Natur—
lehre, Arzeneywiſſenſchaft und Haushaltungskunſt ein
ſchlagen. Und Wendelin in ſeiner medulla latino-
germaniea bemerket mehr als 280oo deutſche Re
densarten, die ſo wohl in dem gemeinen Leben, als in
der Gelehrſamkeit gebrauchlich ſind, daß wir alſo
ſchon wirklich uber aoooo Begriffe in unſerer Mut
terſprache ausdrucken konnen. Und ſo viel Ruhm

die lateiniſche Sprache durch ihre Worterbucher er—

halten
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halten hat, eben ſo viel fallt dadurch auf die deutſche
zuruck, weil wir die Bedeutung der lateiniſchen Wor—
ter nicht anders als durch unſere eigene Worter anzei

gen konnen*
Jn der Sprachkunſt kann iedes Volk ſich ſeiner

Mutterſprache bedienen. Oudin und Chiflet haben
gewieſen, daß es in der franzoſiſchen gar wohl an—
gehe. Johannes Clajus zeiget in ſeiner Gramma-
tica linguae germanicae, daß es angehe unſere

Mautterſprache unter gewiſſe Regeln zu bringen. Die
ſe Regeln darf man alſo nur von dem Clajus entleh
nen und von den Franzoſen lernen, die lateiniſchen
Kunſtworter deutſch zu geben, ſo hat man eine deut
ſche Sprachkunſt; ob ſich gleich noch unterſchiedliches

hinzuſetzen ließe. Clauberg hat in ſeinem Buche, Ars
etymologica Teutonum genannt, und in der Ta-
cheographia oder geſchwinden Schreibkunſt viel gu
tes darzu beygetragen

Jn der Rechenkunſt und Meßkunſt iſt kein Man

Pp 2 gel*Was der Verfaſſer fur moglich gehalten hat, iſt zum
Theil ſchon wurklich gemacht worden. Wir haben

nunmehr drey ſehr ſchone deutſche Worterbucher;
eines aus der fruchtbringenden Geſellſchaft durch den
Spaten, eines von dem Hrn. D. Steinbach, und das
ſchonſte von Hr. Friſchen.

o»s»s Es ſind nach den Zeiten des Verfaſſers unterſchiedli
che deutſche Sprachkunſte an das Licht getreten, die
in den critiſchen Beptragen und in unſern Anmerkun
gen hin und wieder erzahlet werden. Z. E. Schot
tels deutſche Grammatik 1641. Bodickers Grund
ſatze der deutſchen Sprache 1690. und vermehrt von
Hr. Friſchen. Steinbachs dentſche Grammatik, dergl.
auch Spatens deutſchem Worterbuche angehanget iſt,
darinnen er ſich zugleich bemubet hat, die Kunſtworter

deutſch zu geben.
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gel an deutſchen Schriften. Jn der Rechenkunſt lobt
der Verfaſſer Hemelings ſelbſt lehrende Rechenſchule,
und in der Meßkunſt des beruhmten Weigels Are—
tologiſtik

Von der Vernunftlehre will der Verfaſſer noch kei—

ne Schrift geſehen haben Doch, ſagt er, die
Deutſchen konnen entweder gar nicht regelmaßig den
ken, iſt eine deutſche Vernunftlehre moglich.

J Denn ſind die Lateiner in dem Stande, die Regeln
wornach ſie denken, in ihrer Sprache zu Papier zu
bringen, ſo ſind es auch wir Deutſchen***. Unterdeſ

ſen lobt er Weigels Aretologiſtik, wo nicht wenige
Kunſtworter aus der Vernunſtlehre in das Deutſche
uberſetzt ſind f.—

Jn der Metaphyſik und Geiſterlehre fuhrt er wie
derum Weigels Aretologiſtik an, und lobet insbeſon
dere des beruhmten hamburgiſchen Gelehrten Plac
cius Abhandlung von der Unſterblichkeit der See

le ſf. I Die»Wer kennet nicht die ſchonen mathematiſchen Schrif—
ten, welche die beyden Sturme, Schwenter, Tſchirn
hauſen, Wideburg, Wolf und andere in deutſcher
Eprache an das Licht geſtellet haben.

2 Uns wundert, daß dem Verfaſſer Ortolph Fuchsber
gers und Wolfqang Buttners deutſche Vernunftleh
ren nicht bekannt geweſen ſind; von denen die erſte
1556 und die andere 1574 iſt gedruekt worden.

2n Der Verfaſſer begehet hier im Schlieſſen einen Kreis;
denn eben dieſes will er beweiſen.

J Die deutſchen Vernunftlehren, welche zu unſern
Zeiten Chriſtian Shomas, Wolf, von Rohr, Muller,
Gottſched, Hofmann, Lehmann, Sam. Grdoſſer 2c.
herausgegeben haben, ſind bekannt.

tf um die deutſche Metaphyſik haben ſich ſonderlich

Wolf,

J
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Die Phyſik, ſagt der Verfaſſer, hat wenig Kunſt
worter“ Daher iſt es deſto leichter, dieſelbe in un—
ſerer Sprache vorzutragen. Er fuhret auch unter—
ſchledliche hieher gehorige Schriften an, als: Hel—
monts ungemeine Meinungen 1691. Weigel von
Bedeutung des Himmels und der Sterne. Schwim—
mers phyſikaliſchen Zeitvertreiber. Barth. Feinds
Anleitung zur Betrachtung der Sternkunſt 1690.
Blancards Schauplatz der Raupen, Wurmer:c. Hil
debrands Kunſt-und Wunderbuch 1boo. Pfropfe
Pflanz-und Gartenbuchlein 1boo. Schreiers Uber
ſetzung des Overkamps Oeconomia animalis
Vaon der Sittenlehre, ſagt er, Schottel habe ange—
fangen dieſelbe Deutſch zu ſchreiben. Darauf lobet
er den beruhmten Placcius wegen ſeiner Sittenlehre,
in welcher uber 7oo Kunſtworter in das Deutſche ſind
uberſetzet worden; hernach den oft angefuhrten Erh.
Weigel wegen eines Tugendſpiegels und ſeiner Are
tologiſtik; endlich Jmmanuel Webern, welcher Pu—
fendorfs Sitten. und Staatgkunſt in das Deutſche

uberſetzt hat u Ppz3 Jn
Wolf, Muller, Gottſched und Walch verdient ge—
macht; in der Geiſterlehre Thomas; in dem Ver—
ſuche vom Weſen des Geiſtes und in der naturlichen
Gottesgelahrheit ſonderlich unſer Hr. Prof. Winkler.

»Wenn alles das zur Phyſik gehoret, wovon der Ver
faſſer hier Schriften angefuhret hat, ſo ſehen wir
nicht ein, wie er ſprechen konne, in der Phyſik wa

ren wenig Kunſtworter.
Zu unfern Zeiten haben ſich ſonderlich Wolf, Gott

ſched, Scheuchzer, Kruger ec. bemubet in der Natur—

lehre deutſch zu ſchreiben.
ean Nach der Zeit haben ſonderlich Chr. Weiſe, Chr.

Thomas,
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Jn der Staatskunſt lobt der Verfaſſer die erſtan

gefuhrte Ueberſetzung der Pufendorfiſchen Sitten—
und Staatslehre, und Seckendorfs deutſchen Jur—
ſtenſtaat
Die Erdbeſchreibung theilt der Verfaſſer in die

allgemeine, beſondere, und ganz beſondere. Jn der
allgemeinen lobt er Barth. Feinds grundliche Anwei
ſung zu der Beſchreibung des Erdkreiſes** Be—
ſondere und ganz beſondere Beſchreibungen von ein
zeln Landern und Stadten kommen, wie zu unſern
Zeiten, alſo auch ſchon zu den Zeiten des Verfaſſers,
in Menge in deutſcher Sprache heraus.

Ein gleiches ſagt er von den Geſchichten. Jhm
gefallt ſonderlich Dieterichs von Gulich Europaiſcher
Juſtinus

J Jn
Thomas, Genzken, Amthor, Wolf, Muller, Gottſched,
Hofmann und Rudiger in ihren Buchern von der Zu
friedenheit, die Sittenlehre deutſch vorgetragen. Jn
dem Rechte der Natur insbeſondere haben es Frid.
Herm. Cramer und Glafey gethan.

vMebhrere deutſche Schriften von der Staatskunſt ha
ben uns geliefert Chr. Thomas, Wolf, Muller, Gott
ſched, von Rohr, Heumann, Joh. Jac. Lehmann, Eph.
Gerhard, Lohneiſen, Adolph Hofmann und andere.

e Faſt alle Schriften die itzo von der allgemeinen Erd
beſchreibung herauskommen, ſind Deutſch geſchrieben.
Darunter ſind ſonderlich der beyden Hubner, Meli
ſantes und Menantes Schriften bekannt.

ers Das hat wohl noch niemand geleugnet, daß die deut
ſche Sprache zu Erzahlung der Geſchichte nicht ge
ſchickt ſey. Der Verfaſſer ſcheint alſo etwas uber-
ſußiges bewieſen zu haben.
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Jn der Dichtkunſt beruft er ſich auf Morhofs
Unterricht von der deutſchen Sprache und Poeſie, ſamt
deren Urſprung; Fortgang und Lehrſatzen, iöz2. Wei—
ter auf Albr. Chr. Rothens vollſtandige deutſche

Poeſie 1688*
Jn der Redekunſt ruhmt er Joh. Riemers Stern-

redner und Chr. Weiſens politiſchen Redner, und
eben deſſen neuerlauterten politiſchen Redner

Die. Muſik, meynt der. Verfaſſer, werde heut zu
Tage meiſtentheils deutſch, undjſehr ſelten lateiniſch
gelehret. Es ſey alſo kein Zweifel, daß man eine
Anweiſung zur Muſik in deutſcher Sprache ſchreiben

konne

PP4 Nun
Denm Verfaſſer hatten noch mehrere deutſche Bu

cher von der Dichtkunſt bekannt ſeyn ſollen. Z. E.
Mart. Opitzens Froſodia Germanica 1634 und iGs8.
Buchners Wegweiſer zur deutſchen Dichtkunſt 1663.
und ehen deſſelben Anleitung zur deutſchen Poeterey.
Johann Peter Titzens zwey Bucher von der Kunſt
hochdeutſche Verſe und Lieder zu machen Nach des

Verfaſſers Zeiten ſind ſonderlich bekannt geworden
Gottſcheds und Breitingers Dichtkunſt.

r Chr. Weiſe hat 1692. auch einen gelehrten Redner dru
cken laſſen. Was Hubner, Uhſe, Gottſchling, Hallbauer,
Gottſched c. in der deutſchen Redekunſt geſchriehen
haben, iſt bekannt. Hieher kann man auch noch rech
nen D. Gottf. Ludwigs Nachricht von ietzigen

Chrien.ois Biis daher haben wir noch wenig gangbare deutſche

Kunſtworter in der Muſik. Es ſcheint als wurden
die welſchen Benennungen in derſelben noch immer

Niee mehr und mehr gehaufet. Doch haben Mathe—
ſon, Mitzler und andere zu unſern Zeiten, in ihren

muſikaliſchen Schriften ſich der deutſchen Sprache

bedienet.
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Nun kommt der Verfaſſer auf die ſogenann

ten hohern Wiſſenſchaften. Er fangt mit der
Arzneykunſt an. Jn der Zergliederungskunſt ruhmt
er des Joh. Veslingii kunſtliche zerlegung des ganzen
menſchlichen Leibes, verdeutſcht durch Gerhard Blaſium

1676 Was die ubrigen Theile der Arzneykunſt
anbelangt, ſo berufet er ſich, auf des Blancards Grund
lehre der Arzneykunſt, worinnen die vollige Arzney
lehre auf den Grund des weltberuhmten Carteſi
aufgefuhret iſt. Jngleichen auf eben deſſelben neues
Licht der Apotheker. Ferner auf Heydenrycks Over
kamps neues Gebaude der Chirurgie, gezimmert, nach

den neuen Principien der Medicin, aus dem Hollan
diſchen uberſetzt. Desgleichen auf Mummicks voll
kommene Wundarzney, nach der alten und neuen
Theorie, auch itzt ublichen Praxi eingerichtet

Daß in der Rechtsgelehrſamkeit unſere Mutter—
ſprache auch brauchbar ſey, meynt der Verfaſſer, erhelle

daher, weil vor den Gerichten nunmehr alles in der—
ſelben abgehandelt werde. Man hat auch angefan
gen das lus ciuile in das Deutſche zu uberſetzen, und
es fehlt gar nicht an deutſchen Schriften der Rechts—

gelehrten Vor andern ruhmt der Verfaſſer Neh—
rings.

oWir haben verſchiedene deutſche Schriften in der Zer
gliederungskunſt, z. E. Bartholins Anatomie, Heiſters
Anatomie, beyde aus dem kateiniſchen uberſetzet. Fer
ner Kulmus anatomiſche Tabellen.

vr ghenn man alle zur Arzneykunſt gehorige  deutſche
Sch iften erzahlen wollte; ſo wurde man eine lange

Reihe derſelben herſetzen konnen Unſers Wiſſens iſt
der ganze, Bau der Arzneykunſt von keinem vollig
Deutſch beſchrieben worden

erd Bey Anſchauung dieſer Zucher ſollte man faſt glau

ben,
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rings Manuale juridico- politicum diverſorum
terminorum, wo er etliche tauſend ſolcher Worter
Deutſch gegeben hat. Er preiſet auch an Seckendorfs
kurzes Bedenken, wie vornehme verſtandige, aber nicht

gelehrte, will ſagen, lateiniſche Perſonen, zu einer
Wiſſenſchaft des Rechten gelangen konnen; welches
Bedenken unter des von Seckendorf deutſchen Reden

zu finden iſt.
Nun iſt die Gottesgelahrheit noch ubrig. Daß

die deutſche Sprache auch zu dieſer Wiſſenſchaft ge
ſchickt ſeh, iſt daher klar, weil Luther die ganze heilige
Schrift in rein Deutſch uberſetzet hat. Denn die
Gottesgelahrheit iſt weiter nichts, als eine Samm
lung aller Glaubenslehren aus der heiligen Schrift,
die in einer gewiſſen Ordnung vorgetragen werden.

Zum Benyſpiel fuhrt der Verfaſſer an, die deutſchen
Catechismos; Untereycks Halleluja, Stieflers deutſche
locos theologicos i686*. Und ware es nicht mog—
lich, ſetzt der Verfaſſer noch hinzu, daß die Begriffe
aus der Gottesgelahrheit, durch deutſche Worter
konnten ausgedruckt werden, wie gienge es denn an,

Pop5 das
ben, die deutſche Sprache ſey in der Rechtsgelehr-
ſamkeit nicht ganzlich brauchbar. Es ſollte ſchwer
fallen, ein zur burgerlichen Rechtsgelehrſamkeit ge—
horiges Buch zu finden, das durchaus rein Deutſch

geſchrieben ſey.
Den ganzen Bau der Gottesgelahrheit, hat Scheib—
ler in ſeiner aurifodina theologica, in ziemlich rei—
ner deutſcher Schreibart aufgefuhret. Was zu un—
ſern Zeiten Mosheim, Reinbeck, Canz, Ahlwardt,
Riebow, Buttſted, Wagner, Schuberth und andere
hierinnen zu thun angefangen haben, iſt bekannt

genug.
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das gemeine Volk in denſelben gehorlg zu unter
richten?

Zu Ende dieſes aus der Erfahrung genommenen
Beweiſes beruft ſich der Verfaſſer auf die Bucherver
zeichniſſe, welche iede Leipziger und Frankfurther Meſſe
zum Vorſchein kommen, in welchen man die deutſchen
Bucher in eben ſo großer Menge, ja oſft in einer
noch großern als die lateiniſchen antrifft.

Nun ſollten wir unſern Leſern auch einen Auszug
von dem andern Beweiſe des Verfaſſers liefern, der
ſich auf die Aehnlichkeit unſerer· Sprache mit. der grie
chiſchen und lateiniſchen grundet. Allein es wird nie
manden mit einer trockenen Erzahlung der verſchie—
denen Veranderungen, die den Wachsthum dieſer
todten Sprachen befordert haben, etwas gedienet
ſeyn, da man dieſelbe anderwarts viel vollſtandiger
und richtiger finden wird. Den Satz, daß die latei—
niſche und griechiſche Sprache durch allerhand Aus-—
beſſerungen nach und nach zu ihrer Vollkommenheit
gelanget iſt, wird unſers Bedunkens jedermann zuge
ſtehen. Die Folge daraus, daß alſo die deutſche
Sprache ebenfalls durch unſere Bemuhungen konne
immer vollkommener gemacht werden, iſt von dem
Verfaſſer theils nicht bewieſen worden, theils iſt ſie
auch leicht einzuſehen.

Zum Beſchluſſe dieſer Abhandlung fuhrt er zwey
Zeugniſſe zweener beruhmten Manner an, die von
unſerer deutſchen Sprache ſehr vortheilhaft geurtheilet

haben. Das eine iſt vom Julius Caſar Scaliger,
das andere vom Flacius Jllyricus. Scaliger ſagt
unter andern: Alle Stucke, welche zur Vollkom
menheit einer Sprache erfordert werden, trifft

man
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man in eurer deutſchen Sprache an. Sie giebt
keiner Sprache an Vollkommenheit etwas
nach; ſie ubertrifft vielmehr die andern. Sie iſt
die allerkurzeſte und ahmet der Natur am mei
ſten nach. Sie iſt die reineſte; weil ſie mit kei
nen fremden Wortern beflecket iſt: Sie iſt die
wortreichſte; denn ſie begreifer alle Verande—
rungen in ſich, die mit den Buchſtaben konnen
tzemacht werden. Mit dieſem ſtimmet Flacius
Jüulyricus uberein. Er ſagt: Vorzeiten ware zwar
die deutſche Sprache fur rauh gehalten worden;
doch nunmehro ubertreffe ſie alle andere an
Vollſtandigkeit und Reinigkeit.

Unſere Mutterſprache hat alſo nicht weniger als
die griechiſche und lateiniſche Sprache, alle Eigen—
ſchaften einer Sprache, worinnen alle Kunſte und
Wiſſenſchaften konnen vorgetragen werden. Und die—
ſes will der Verfaſſer auch von allen denjenigen Spra—
chen behaupten, die mit der unſerigen verwandt ſind,
ſowohl von der hollandiſchen und engliſchen, als dani.
ſchen und ſchwediſchen, ja von allen Sprachen in der
Welt, ſie mogen entweder ſchon verbeſſert oder noch

zu verbeſſern ſeyn.
Nun iſt noch ubrig i) zu zeigen, wie es moglichiſt,

die Kunſte und Wiſſenſchaften in deutſcher Sprache
zu lehren. 2) Eine Lehrart feſtzuſetzen, wie dieſes ſo—
wohl in den untern als hohern Schulen in das Werk
zu richten iſt. 5) Alle Zweifel zu heben, die wider
das Vorhaben einen deutſchen Lehrer zu ſetzen, und
wider dieſe Lehrart konnen gemacht werden. 4) Den
unzahligen Nutzen dieſer Lehrart in allen Standen zu
zeigen. 5) Den unſaglichen Schaden zu entdecken,

den
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den der ubermaßige Gebrauch der lateiniſchen Sprache
in der Kirche und Republik, ſeit vielen Jahrhunderten
her, angerichtet hat. 6) Alle diejenigen, welche dieſes
Vorhaben angehet, zu ermuntern, dasſelbe zu Stande
bringen zu helfen. Dieſes alles verſpricht der Ver—
faſſer in deutſcher Sprache zu leiſten.

Ra e k  e Nk l ake k Bee e Ab
7r

Iil.

Von der Sprengiſchen Ueberſetzung
der Pſalmen.

Cnter den Dichtern die zu ihrem Gegenſtande geiſt
N liche Sachen erwahlen, giebt es viele, bey denen
die gute Abſicht das einzige Lobenswurdige iſt; un
geachtet ſelbſt dieſe Abſicht ſie bey ſtrengen Richtern
noch ſtrafbarer machen konnte; weil ſie ohne Krafte
und Geſchicklichkeit ſich wagen, von Sachen zu ſingen,
die der feurigſten und reinſten Ueder wurdig ſind.

Herr M. Joh. Jacob Spreng, Pfarrer der franjzoſ.
und deutſchen evangeliſch reformirten Gemeine zu Lud
weiler, hat ſchon durch die Proben, die in dem 2ten Th.

der Schriften der deutſchen Geſellſchaft befindlich ſind,
gewieſen, daß er unter dieſe geiſtlichen Dichter nicht ge
höre, die Tadel, oder aufs hochſte Verzeihung verdie—
nen. Die ſieben Bußpſalmen, welche er damals ge
liefert, haben ein Verlangen nach einer Ueberſetzung
des ganzen Pſalters erweckt, und dieſes Verlangen iſt
endlich erfullt worden. Seine neue Ueberſetzung

der Pſalmen Davids, auf die gewohnlichen
Sing
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Singweiſen gerichtet, iſt r7am zu Baſel mit beſon-
derer Gutheiſſung des churpfalziſchen reformirten Kir—

chenraths, und des Miniſterii von Zurch und Baſel,
herausgekommen. Verſchiedene Hinderniſſe haben den
Hrn. Verfaſſer abgehalten, dieſes Pſfalmenwerk ſeiner

Abſicht gemaß, ſchon vor einigen Jahren herauszuge—
ben. Es hat unterdeſſen dieſer Aufenthalt nicht zum
Nachtheile des Werkes ſelbſt gereicht, wie das Stucke
der Vorrede berichtet, welches wir unſern Leſer hier
mitthellen wollen; weil es auf gewiſſe Art die Geſchichte

der, Ueberſetzung enthalt. Damit ich, ſagt der Hr.
Verfaſſer, den Sinn Davids verſtehen, und ſol
chen auch andern eroffnen lernte; ſo gefiel es
Gott, mich vorher in der Schule der Anfrech—
tungen zu einem wurdigern Junger deſſelben
zu machen, und in ſolcher mir den Schluſſel zu
den Pſalmen zu vertrauen. Da ſchopfte ich
erſt einen Verſtand und Nachdruck aus dem
gottlichen Poeten, den mir alle Dolmetſcher,
Aabbinen und Ausleger aus dem todten Buch
ſtaben des Grundtextes nimmermehr hatten ſo
begreiflich machen konnen. Indem mich Gott
alſo in manche Umſtande und Empfinduntten
des Pſalmiſten ſetzte, wollte er mir nicht nur
Mund und Harfe, ſondern auch das herze, wie
ehedeſſen ſeinem geſalbten Dichter, ſtimmen.
Darum blieb ich auch in Verfertigung meiner
Arbeit getreulich bey der Ordnung, die der Herr
mit mir hielt; und ſe nachdem die Beweguncten
waren, die er in meiner Seelen erweckte, nahm
ich hier und dar einen Pſalm vor, in welchem
ſolche herrſchen ſollten. Dieſes war meine ſo

genannte



574 III. Von der Sprengiſchen lleberſetzung

genannte poetiſche Begeiſterung. Bisweilen
erlaubte ſie mir kaum, nur die nachdrucklich
ſten Gedanken und Verſe zu verſichern; bis
weilen aber floſſen mir ganze Pſalmen aus die
ſer Quelle in emem Tage. Das Unvollkom
mene ließ ich ruhen, bis eine gleiche Empfin
duntt wiederum in mir auflebte. Zu dieſem
Ende ſtund ich mit meinen Betrachtungen bey
mir allein nicht ſtille, ſondern, wo mir nur eini
ge bedenkliche Fuhrungen und Gerichte Gortes,
ſowohl an ſeiner Kirche uberhaupt, als auch
hier und dar an einem und anderm Frommen
oder Gottloſen vorkamen, ubte ich wahrender
Zeit, da ich hiedurch geruhret ward, meine Poe
ſie in Ueberſetzuntz derjenigen Pſalmen, welche
uber eben dergleichen Begebenheiten ſolche An
dachten enthielten, die ich mir damals eitten

machen konnte. Auf dicſe Weiſe brachte ich
den groößten Cheil des Pſalters zu Stande, bis
auf einitte hiſtoriſche, prophetiſche und morali
ſche Geſange, zu deren Ausarbeitung ich ent
weder meme wenigen Ruheſtunden, oder ſolche
Tage auszuſetzen pflegte, da mir mein Amt,
die von dem gottlichen Dichter angefuhrten
Geſchichte, Weiſſagungen und Lehren von der
Ranzel zu behandeln Gelegenheit gab.

Dieſe Stelle ſchien uns ſo viel merckwurdiges zu
enthalten, daß wir ſie lieber von Wort zu Wort ab
ſchreiben wollten, weil wir nicht glaubten, daß wir eben

dieſes kurzer ausdrucken konnten. Es ware zu wun
ſchen, daß alle die, ſo geiſtliche Lieder dichten wollen,
ſich dabey ſo verhielten wie Hr. Spreng, man wurde

in



ſchließt; ſo ſehen wir im Gegentheile nicht, warum es

der Pſalmen. 575
in unſern Geſangbuchern D. Luthers und Paul Ger—
hards Geſange nicht unter einem ſolchen Haufen ſchlech
ter Reime verlieren. Wem etwa dieſes Urtheil zu frey
vorkommt, den wollen wir erinnern, daß der beruhmte
Wernsdorf in ſeiner Diſputation de prudentia in
Cantil eccleſ. daruber geklagt, daß ihrer viele, wenn
ſie nur in ihrer Mutterſprache die Worte in Ordnung
bringen und Reimweiſe verbinden konnen, ſich fur
tuchtia genug halten, geiſtliche Geſange zu verfertigen.
Der Hr. Verfaſſer verſichert hierauf, daß er die er—
fahrenſten Dolmetſcher zu Rathe gezogen, Davids
Redensart, Zweck und Gemuthe ſich bekannt gemacht,
und ſowohl hiedurch als durch Zuziehung der wahr-
ſcheinlichſten Zeitrechnung, erſt viele dunkele Stellen
verſtehen lernen.

Marot, Beza und Lobwaſſer haben viele Pſalmen

mit halben Strophen geſchloſſen. Wie dieſes aller—
dings ein poertlſches und muſikaliſches Ohr verletzt; ſo
hat der Hr. Verfaſſer es ſo eingerichtet, daß der Ver—
ſtand ſich allezeit mit ganzen Strophen ſchließt. Da—
mit aber gleichwohl diejenigen, die ſolche Ueberſetzung
bey dem offentlichen Gottesdienſte brauchen wollen,
nicht verkurzet wurden; ſo hat er den Reſt der Melo
deyen auszufullen, entweder etliche Zeilen aus der vor

hergehenden Strophe wiederholt, oder ſonſt einige
Verſe hinzugeſetzt, die ſich ans Ende ſchicken, die man
aber nach Belieben mitſingen oder ubergehen kann.
Dieſe Zuſatze ſind mit einem Kreuze unterſchieden
worden. Wie es aber hierbey wohl nur dem Setzer

zuzuſchreiben iſt, daß dieſes Zeichen vor der halben
Strophe fehlt, die als ein ſolcher Zuſatz den i49 Pſalm

im
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ini ior Pſalm gebraucht worden, die Pauſen zu unter
ſcheiden?

Es wird vielleicht unſern Leſern nicht unangenehm
ſeyn, eine Probe von Hrn. Sprengs Arbeit hier zu fin
den. Vielleicht haben einige unter ihnen die von ihm
ſchon langſt bekannt gemachte Bußpſalmen noch nicht
geſehen, und wer auch dieſelben geleſen, der wird doch
aus dem gegenwartigen urtheilen konnen, ob der Dich-

ter ſich noch gleich ſey. Wir erwahlen zu dieſer Ab
ſicht den 29 Pſalm.

1. Groſſe, deren hohe Pracht
Euch zu Erdengottern macht,

Raumet unſern Gott allein
Reiche, Macht und Ehren ein;
Leget ab vor ſeinem Throne
Waffen, Majeſtat und Krone,
Jhm, ſammt eurer Volker Heeret,
Tief gebuckt die Treu zu ſchworen.

2. Gottes Stimme wirft die GCee
Aus den Abgrund in die Hoh;
GOttes Donner ſturzt ein Meer
Aus den ſchweren Wolken her.
Gott nur, den wir donnern horen,
Jſt der wahre Gott der Ehren:
Deſſen Stimm, ſo weit ſie fahret,
Geiner Allmacht Ruhm bewahret.

3. Wenn ſein ſtrenger Donner knallt,
So erſplittert Libans Wald,
Und der ſtarkſten Zedern Reih
Springt auf jeden Schlag entzwey.
GSie und Libans Hugel ſelber
Hupfen auf, wie wilde Kalber,
Und der Hermon ſtoßt und ſchlaget,
Wie ein junges Einhorn pfleget.

4. Gottes
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4. Gottes Stimme theilt und ſtreut
Keil und Flammen weit und breit:;
Blitzt er loß, ſo macht er ſchnell
Jarans dichte Wuſten hell,
Die vor ſeinen Schreckagewittern
Heulend und entbloßt erzittern,
Daß die Hinde misgebiehret,
Und ſich alles Wild verlieret.

c. Darum ſingt im Heiligthum
Alles Volk des Hochſten Ruhm;
Gott nur, der die Sundflut ſchafft,
Herrſcht mit ewig gleicher Kraft.
Groß ſeyn alle ſeine Werke,
Seine Macht iſt unſre Starke,
Er beſchehrt uns Hull und Fulle,
Und des werthen Friedens Stille.

f 6. Alle Herrſchaft ſoll allein
Unſers großen Gottes ſepn,

Der uns ſegnet, der uns liebt
Und mit treuem Schutz umgiebt.

Wir haben uns die Freyheit genommen, die Recht
ſchreibung des Herrn Verfaſſers zu verlaſſen, welche

in einigen Stucken von der ſonſt gewohnlichen abge—
het. Er ſchreibt z. E. eüch, raumet Trohn, eyn,
ſchwar, teilt, des werten Fridens. Wir vermu—
then daß er in einer Sache, die nicht wichtiger iſt, eher
deßwegen von andern abweicht, weil er es bisher ſo

gewohnt geweſen iſt, als daß er ſollte glauben beſon
dere Urſachen darzu zu haben. Unſere Leſer werden
aus der angefuhrten Probe leicht von dem Werke
urthellen konnen. Wir unterſtehen uns nicht von

57

dem Herrn
ſagen durfte

ſtehet, uns
ausſetzte.

Nachr.

Verfaſſer dasjenige zu ſagen, was wir
n wenn die Verbindung in der er mit uns
nicht dem Verdachte einer Schmeicheley

Jn dieſen Verdacht werden wir nicht ver

IV. St. Ppr a fallen,
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fallen, wenn wir einige Worter und Ausdrucke anmer
ken, die uns einer Verbeſſerung zu bedurfen ſcheinen.

Die Redensart: der iedem das Verdienſte giebet
im XVIII Pſ. iſt vielleicht ein Druckfehler und ſoll
heißen: nach Verdienſte, oder: das Verdiente.
Wir zweifelten, ob das Wort gleichen in dem Verſtan

h de gebrauchlich ſey, wie es in dem 2 Velrſe der Il.
Paufe des 22 Pſ. vorkommt:

Sie laſſen mir nichts mehr von meinem Kleide
Und gleichen ſich bereits in deſſen Stucke.

Doch der Herr Verfaſſer hat Opitzens Anſehen vor
ſich, der dieſes Wort an eben dieſem Orte ſeiner Pſal.
menuberſetzung braucht. Aber der Ausdruck der in
der zweyten Zeile von folgenden beyden gebraucht wird:

Auf, ſchwinge deinen Spieß empor
Und liege den Verfolgern vor 35 Pſ. nv.

iſt uns gar unbekannt, er ſoll aber das ſagen was Opitz
folgendermaßen gegeben:

Schwing auf den Spieß, laß die nicht gehn
Noch durch den Paß, die nach mir ſtehn.

Der Anfang dieſes Pſalms beym Opitz
Mit meinen Zankern zanke dich;
Beſtrreit, Herr, die beſtreiten mich:

Scheinet uns wegen der Wiederholung nachdruckli—
cher als bey Herr Sprengen:

Bekriege, du, mein GOtt und Held,
Der Zanker Heer das mich umſtellt.

Jn dem Ende vom 3. Verſe des 22. Pſ. ſcheint uns
ſo wohl das: nicht mehr Nenſch, als der Ge—

J brauch des unbeſtimmten Zeitworts ſchmachten,
J

fur ein ſelbſtſtandiges Nennwort, etwas hart.
Jch nicht mehr Menſch, bin gar in allem Schmachten
Des Pobels Lied.

Das
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Das Wort Weben kommt zwar in Luthers Bibel—
uberſetzung vor: alles was da wevbet: aber es iſt
doch wohl itzo nicht gebrauchlich genug, daß man mit
dem Herrn Verfaſſer ſagen konnte:

Jch webte kaum in Mutterleib verborgen. 22. Pſ.

Wenn es im 27. Pſ.heißt?Verfolgt mich, Herr, die Spur der Ehrendiebe:

So fuhre mich auf freyer Unſchuldsbahn;
ſe konmt uns das Wort: Ehrendiebe, etwas nie—
drig vor, und wir zweifeln auch ob man ſagen kannt
die Spur verfolgt mich; da es wohl heiſſen mußte: ſie
verfolgen meine Spur.
Das Wort Fingerzeig im 31. Pſ.

Jch bin ein Fingerzeig der Feinde,
iſt ebenfalls ungewohnlich, und in den letzten Zeilen

folgenden Strophe:Als ich in letzten Zugen rang,

Und nur zu dir mein Seufzen drang,
O milder GOtt, ſo ſtarkte mich
Dein Troſt und Heil ſo inniglich:

Dagß ich bald von der Hollen Banden
30. Pf.Und von den Todten auferſtanden,

verletzt die Auslaſſung des Hulioworts bin, ein we

nig die Regeln der Sprachkunſt; bald macht eine
kleine Zweydeutigkeit, weil man es wenigſtens im ge—

meinen Leben, in Redensarten die dieſer ahnlich ſind,
fur faſt oder beynahe gebraucht, und ob man ſagen

fonne: von den Hollenbanden auferſtehen, ſind
wie zweifelhaft. Jn eben dieſem Pſalmen fangt die
letzte Zeile der oten Strophe etwas neues an, welches in

der 7ten fortgeſetzt wird, und es ſcheint uns alſo die Ab—
reiſſung dieſer Zeile von den andern, die des Verſtan

des wegen dazu gehoren, nicht angenehm.
WirDq 2
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Wir trachten ſo wenig durch dergleichen Anmer—
kungen den Werth von Herr Sprengs Arbeit zu verrin
gern, daß wir ſie vielmehr deswegen haben machen
muſſen, weil uns nichts wichtigers zu erinnern vorge—
kommen, ohngeachtet wir den großten Theil des Werks
durchgeleſen. Und wir glauben, daß auch von der—
gleichen Kleinigkeiten die Anzahl geringe genug iſt,
daß man ſie bey einem ſo weitlauftigen Werke, dem
Herrn Verfaſſer verzeihen kann; da man gleichwohl ſo
wenigen Zwang merkt, ohngeachtet er genothigt gewe
ſen, zu Ausdruckung ſeiner Gedanken ein Sylbenmaaß
zu wahlen, das ſich fur die eingefuhrten Singweiſen
der Pfalmen ſchickte. Wie wir ſeine Arbeit fur werth
halten, daß ſie nach ſeinem in der Vorrede gethanen
Verſprechen, mit durchaus neuen Melodien bey einer
zweyten Herausgabe begleitet werden: ſo konnen wir
auch nicht umhin, den Liebhabern der geiſtlichen Dicht—
kunſt die Nachricht zu geben, daß er uns zu Ueberſe—
tzung der ubrigen gottlichen Geſange Hoffnung macht.

Der Herr Verfaſſer hat dieſen Pſalmen auserle
ſene geiſtreiche Kirchenund Hausgeſange theils
verbeſſert, theils neu verfertigt, beygefugt. Wir
finden darunter verſchiedene Lieder die auch in lutheri
ſchen Kirchen geſungen werden. Wir wunſchten daß
der Herr Verfaſſer den Grund angezeigt hatte, wa
rum er in dieſen Liedern verſchiedenes geandert, viel
leicht iſt derſelbe manchmal in ſeiner Religion, manch

mahl in den Regeln der Dichtkunſt anzutreffen. Jn
dem Liede: Jeſus meine Zuverſicht und mein Hey?
land iſt im Leben, ſind z. E. der zte und öte Vers wie
es in unſern Geſangbuchern ſteht, weggelaſſen, und
die beyden lettten in einen gezogen. Der Anfang des

Liedes:
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Liedes: Wer nur den lieben GOtt laßt walten,
heißt:

Man laſſe GOttes Treu nur walten,
Wer ſeine Hofnung auf ihn ſetzt,
Der wird in aller Noth erhalten
Und bleibet immer uwverletzt;
Wer ODOtt dem Allerhochſten traut,
Der hat auf keinen Sand gebaut.

Eben ſo befindet ſich das Lied: Befiehl du deine We—
ge, mit vielen Veränderungen da. Der Herr Ver—
faſſer hat die ganz neuen Lieder oder die eine ſehr

große Veranderung erlitten, mit gewiſſen Zeichen be—
merkt, dergleichen wir aber bey den angefuhrten nicht
antreffen; daher wir faſt vermuthen, es werden ſolche
ſchon unter dieſer Geſtalt bey ſeiner Gemeine be-

kannt ſeyn.
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IV.

Matthiæ Belii Inſtitutiones linguæ
germanicae, d. i. Matthia Belii Anwei—

ſung zur deutſchen Sprache, die zum Nutzen
der ungeriſchen Jugend ausgefertiget, und nun
vermehret wieder aufgeleget worden, durch den

Fleiß C. A. Korbers, der Weltweisheit
aund Meßkunſt Beſliſſenem. Halle 1730.

S. in Bogen.
Wan hat gewunſchet, daß man die Anweiſungen
„H zu unſerer Sprache, welche Auslander aufgeſetzet

Da 3 haben,
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haben, und ihre Art, unſere Sprache den Jhrigen bey—
zubringen, unterſuchen und in unſern Anmerkungen
anzeigen mochte. Der Wunſch iſt nicht unbillig und
unweislich, und die Erfullung deſſelben wird nicht
ohne Nutzen ſeyn. Jch gedenke fur dieſesmal, die,
welche den Vorſchlag gethan und billigen, mit einem
Aus zuge aus einer deutſchen Sprachkunſt ſo ein Un
ger aufgeſetzet hat, zu vergnugen. Die Regeln der
deutſchen Sprache mitten in Deutſchland in lateini—
ſcher Sprache vorzutragen, wurde eben ſo ungereimt
feyn, als wollte man anfangen die Regeln der latei—
niſchen Sprache in ber griechiſchen Mundart abzu
faſſen. Allein da die Beſchaffenheit der Umſtaude,
eine ſonſt unerlaubte Sache gut machen: ſo wird
es dem Verfaſſer dieſes Werks niemand, der die
Umſtande der Ungern und ſeinen Endzweck erweget,
verargen, daß er eine deutſche Sprachkunſt mit latei—

niſchen Worten geſchrieben hat. Die Ungern ſind in
der lateiniſchen Sprache ziemlich erfahren: alſo war
das Latein die beſte Sprache, ſeine Gedanken darin—
nen einzukleiden und ſo wohl von den Landesleuten,

als auch von gelehrten Auslandern verſtanden zu wer
den. Herr Belius, ein geſchickter Schulmann, erſt
lich in Neuſohl, hernach in Preßburg, wo er noch Pre
diger iſt, und ein Mitglied der koniglichen preußi
ſchen Societat der Wiſſenſchaften, welcher durch ſeine
Notitiam Hungariae veteris, mediae novae
ſehr beruhmt worden, und unſere Sprache in Halle,
wo er ſtudirete, und unter D. Breithaupten de korma

ſonorum verborum diſputirte und im magde—
burgiſchen Kloſter, als ein Schullehrer grundlich er—
lernete, hat dieſes Werkchen i7r8 geſchrieben, und es

be yj
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beh anderweitiger Auflage zu verbeſſern verſprochen.
Herr Korber hat uns einen vermehrteren Abdruck
hiervon im Jahre 1730 in Halle geliefert, welcher eben
der iſt, den wir itzo vor uns haben. Die Gelegen—
heit zu dieſem Unternehmen war, daß Herr Korber
einen ungeriſchen Freyherrn, Johann Kemeny, wel—
cher ſich bereits an dieſe Sprachkunſt gewohnet hatte,
in unſerer Sprache ferner unterrichten ſollte, der auch
die Unkoſten hierzu hergab, wie er in der Zuſchrift an
dieſen Herrn ſelbſt gedenket. Bey welcher Gelegen—
heit er denn dieſes feine Werkchen nicht nur auch un
ter uns gemeiner, ſondern auch vollkommener machen
wollte. Sein Zuſatz beſtehet ſonderlich darinnen,
daß er den rechten Gebrauch des Artikels, das
Geſchlecht der Nennworter, und derſelben En
dungen in den Zeugefallen, und die rechte Ord
nung der Worter, welche Stucke Auslandern deſto
ſchwerer ſind, je leichter ſie uns durch die Uebung wer
den, und welche noch niemals von jemanden anders—
wo recht abgehandelt waren, ſo deutlich, als moglich
iſt, zeiget; wie in den gelehrten Zeitungen des 1730
Jahres, auf der zir Seite berichtet worden iſt.

Jn der leſenswurdigen Vorrede giebt der Verfaſ
ſer uns eine nutzliche und allen Wortforſchern und
Sprachverſtandigen hochſt angenehme Nachricht,
von denen in Ungern ublichen Sprachen, deren
viere, die Slavoniſche, Ungeriſche, Lateiniſche
und Deutſche ſind. Die Schickſale, Ankunft und
Thaten der Slaven in Ungern und ihre Vereinigung
mit den Ungern, welche endlich töog zu Stande kam,
werden in den 3 erſten hh. kurzlich vorgetragen und
erwieſen. Die ſlavoniſche Sprache iſt eine be

Qa 4 ſondere
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ſondere Mundart, die von der illyriſchen ſehr, von
der bohmiſchen aber wenig unterſchieden iſt, und
theilet ſich wiederum in viele beſondere Mundarten,
unter welchen diejenige am grobſten iſt, welche man
an' der mahriſchen Grenze findet. Sonſten wird
faſt durch ganz Ungern, inſonderheit aber in 1z hier
benannten Grafſchaften, Slavoniſch geredet. Bey
dieſer Gelegenheit wird in einer Anmerkung verwor
fen, daß Slaven und Sclaven einerley ware, daß
das Wort Sciave bey der Gelegenheit aufgekommen
ware, als Heinrich, der Vogelſteller, viele bezwun—
gene Sclaven verkauft. Es wird aber nicht erwie—
ſen. Siuarp ſoll nicht von Slawa, die Herrlichkeit,
ſondern von Slowo, ein Wort, oder beſſer von Czlo
weck, ein Menſch, Mann, herkommen; denn hiervon

hatte man Slowack, das iſt, Slavus, gemacht.
Sonſten erinnere ich hierbey noch, daß der Rector
Friſch einige Einladungsſchriften, von der Hiſtorie
der ſlavoniſchen Sprache geſchrieben, welche nebſt
denen hier angefuhrten Schriften geleſen zu werden
verdienen.

Deutſche Voltkeer waren in den alteſten Zeiten in
Ungern, ſie wurden aber ausgetrieben, bis endlich der
große Carl wiederum Deutſche, inſonderheit Sach—
ſen hineinbrachte, welche verſchiedene Stadte baueten,
wie in folgenden hherwieſen wird. Nachdem Geyſa
das Chriſtenthum annahm, verſchwagerten ſich nach

hero ungeriſche Furſten mit den Deutſchen, und zogen
endlich um der Bergwerke willen viele Sachſen
binein, welche die Bergſtadte baueten, und viele
dreyheiten erlangeten. Daher iſt die deutſche
Jprache in Ungern ausgebreitet worden. Man

findet



zur deutſchen Sprache. 585
findet aber von der deutſchen Sprache, außer dem
Hochdeutſchen, drey Mundarten: erſtlich der Sce
puſier Art zu reden, welche noch die beſte iſt, und der
Meisner Mundart nahe kommt; außer daß ſie die
Worter ungewohnlich ſingen und viele unerhorte
Worter haben. Die Stadte, wo dieſe Mundart gilt,
auch derſelben beſondere Verſchiedenheit, findet man

hier benennet. Die Bergſprache iſt die andere
Mundart, welche in freyen, koniglichen und Berag
ſtadten geredet wird, und der hochdeutſchen am nach—

ſten knnmt. Zu Cremnitz iſt ſie am grobſten, in
Schemnitz beſſer, und in Neuſohl am beſten, doch
wird ſie mit vielen ſlavoniſchen Redensarten oft ver
ſtellet. Die, welche an der Donau wohnen, reden
Oeſterreichiſch, welche Sprache die dritte Mundart
ausmachet. Diejenigen, welche in Deutſchland gewe—
ſen, oder deutſche Bucher geleſen haben, reden ſo gut
Hochdeutſch, als gebohrne Deutſche. Alſo werden in
Ungern an einem Orte zuweilen drey, zuweilen zwo
Sprachen geredet. Dazu kommt noch das Latein,
welches die Vornehmen fertig reden und ſchreiben.
Denn weil die Alten das Latein bey dem Handel am
ſtarkſten gebrauchten, die Religion ſelbiges beforderte,
und die Kloſter nicht anders, als Lateiniſch zu reden
befohlen: ſo iſt ſchon die Gewohnheit aufgekommen,
daß man die Kinder fleißig darinnen unterweiſen laßt,
daß auch Bauern ofters fertig, wiewohl ſehr unrein,
Latein reden. Wie denn die Ungern ihre vornehmſte
Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit allein in den Spra—

chen ſetzen.
Weil nun die meiſten Deutſch aus der Gewohn

heit, von geringen Leuten lernen, und ſich nicht. lange

Daq s an
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an einem Orte aufhalten, folglich keine Mundart recht
faſſen: ſo entſtehet daher ofters eine ſehr verworrene
und wunderliche Sprache, deswegen eben dieſes Werk—
chen verfertiget worden iſt, wozu er ſich Schottels
Sprachkunſt und Bodickers Grundſatze der
deutſchen Sprache bedienet hat. Jener iſt ihm zu
weitlauftig und critiſch, dieſer zu verworren und zu
hoch geweſen. Morhofs Werke von der deut
ſrhen Sprache, des Spaten hochdeutſche Let
terkunſt, die bey ſeinem Worterbuche, ſo ibqgi zu
Altorf herausgekommen, befindlich iſt, und Tölners

Werk von der Orthographie und den Parti
keln der Deutſchen, hat er nicht zu rechter Zeit be
kommen konnen. Und Charamgeta kurzer Ent
wurf, der i7tz zu Berlin, zum Beſten der rußiſchen
Jugend gedruckt worden, hat ihm keine Dienſte gethan.

Die bibliſchen Redensarten und Spruchworter ſind
ſeine Beweiſe geweſen, und an manchen Orten zeiget
er, wie das Ungeriſche von dem Deutſchen unterſchie
den. Er ſagt, er habe dieſes aus Dankbarkeit wegen
Deutſchlandes Verdienſte gegen Ungern geſchrieben,

und hoffet ſeiner Fehler wegen, als ein Auslander, deſto
eher Vergebung zu erhalten. Jn dem letzten 9 zeiget

er ſeine Weiſe an, auf welche er ſeine Untergebenen
pflege mit gutem Fortgange in der deutſchen Sprache

zu unterweiſen.
Das Werkchen ſelbſt beſtehet aus drey Theilen

und einem kurzen Anhange. Der erſte Theil handelt
von der Orthographie in zwoen Abtheilungen.
Die erſte lehret die Buchſtaben kennen, die an
dere recht ſchreiben. Es iſt alles ſorgfaltig erinnert
worhen, was Auslandern nothig thut, uns aber meh

rentheils
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rentheils bekannt iſt. Es wird eines jeden Buchſtaben
Ausſprache, Natur, Art und verſchiedene Verderbung
kurz und deutlich gelehret. Da er ſagt, daß einige das
e fur keinen deutſchen Buchſtab erkennen wollen: ſo
bemerket er fein, daß das c dennoch bey dem h in ch,
als lachen, unentbehrlich ware. Er billiget nicht, daß
man dt beyſammen, ais Todt, Stadt, Radt, ſondern
Tod, Stad, Rad, ſchreiben ſolle; worinnen ich ihm
gerne beyfalle, wenn nur die ganze Gaſellſchaft dazu
geneigt ware. Er meynt, man ſolle nicht empfangen,
ſondern entfangen, wie entſagen, ſchreiben: aber
hierinnen ſcheinet er keinen Grund zu haben. Wenn
eine vollſtandige deutſche Sprachkunſt verfertiget wer—
den ſoll: ſo kann man alle dieſe Anmerkungen fein

gebrauchen.
Die Kunſt, das Deutſche recht zu ſchreiben,

wird in der andern Abtheilung in 12 8s. vorgetra—
gen. Einiges davon iſt ſchon bekannt genug, einiges
aber iſt nunmehro ſchon beſſer unterſuchet worden.
Das meiſte gehet dahinaus, man ſolle juſt ſo ſchreiben,

wie man redet. Wenn im i2 8S. geſchrieben worden,
daß die Bohmen und Slaven das kleineſte Theilungs
zeichen, Comma genannt, in beyderley Geſtalt behiel—

ten, ſowohl der Lateiner krummes, als auch der Deut—
ſchen gerades Strichlein, und zwar dergeſtalt, daß das
krumme Strichlein eine geringere Kraft, und das ge
rade eine großere Kraſt zu theilen habe: ſo bin ich
ſchon vorlangſt von ſelbſt auf dieſen Vorſchlag gera—
then, wenn ich erwog, wie uns noch ein kleineres Thei
lungszeichen fehlete, und ſahe, wie einige das Comma
als ein halbes Comma gebrauchten. Der Verfaſſer
giebt die Regeln, man ſolle das Verbindezeichen nur

in
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in dieſen Fallen gebrauchen: 1) Wenn einige zuſam
mengeſetzte Worter ſich auf ein Wort beziehen das am
Ende ſtehet, als: Deutſch-und Unger-Land. 2) Wenn
zwey auf einander folgende Worter eine Endung ha—

ben, als: ehr-und redlich. 3) Wenn einige Vor—
worterchen, woraus ein Wort zuſammengeſetzt werden
kann, ſich auf einander beziehen, als: Aus-Ein- und
Ueberfall. Der Herausgeber ſetzet noch dieſe Falle
hinzu: 4) Die Amts-Ehren. und EigeneNamen,
als: Kammer-Junker, Geheimder-Rath, Nieder-Elbe.
5) Wenn ein Wort ein fremdes, das andere ein einhei
miſches iſt, als: Kriegs-Commiſſarius. 6) Einige
ungewohnlichere Zuſammenſetzungen der Poeten: be
truglich-falſcher Tod; Blut gewaſchene Hand. Der
Verfaſſer iſt mit mir vollig einig, der Herausgeber
aber nicht ganz. Andere mogen meine Gedanken von
den zuſammengeſetzten Wortern und dieſe Meynung,
in den crit. Beytragen prufen und richten. Wenn am
Ende einige Bucher angefuhret. werden, durch deren
Leſung man ſich in unſerer Sprache uben ſoll: ſo muß
man die Gluckſeligkeit unſerer Zeiten ruhmen, daß
wir nun ſchon beſſere und mehrere deutſche Scribenten
anpreiſen konnen.

Der andere Theil handelt von der Wort
forſchung in dreyen Abtheilungen: erſtlich vom
Nennworte, zweytens vom Hauptworte, drit
tens von den unbeugſamen Wortern. Die erſte
Abtheilung beſtehet aus funf Capiteln. Das erſte
handelt vom Artikel, welcher zwiefach iſt, erſtlich
der beſtimmende, der, die, das; zweytens der nicht
beſtimmende, einer, eine, eines. Jenen gebraucht
man, wenn von einer Sache geredet wird, die dem an

dern
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dern gewiß bekannt iſt, und woran er nothwendig ge—
denken muß, wenn er die Rede horet: dieſen aber ſetzt
man, wenn von ungewiſſen und dem andern nicht recht

bewußten Sachen geſprochen wird. Der Herausgeber
merket an, daß der Artikel nicht nur das Geſchlecht:
ſondern auch den Abfall, die Anzahl und die
Bedeutung andeuten muſſe, wie aus folgenden
Exempeln erhellet:. Jch.habe (den oder die) Spiegel
gekauft. Jch habe (der oder die) Jungfer, (einen
oder einem) Mann gebracht. Hieraus ſchließe ich,
daß man dden Artikel in unſerer Sprache nicht ſo fug—

lich ein Geſchlechtswort, ſondern beſſer, ein Kenn
wvortlein der Nennworter gebe, weil es der Nenn—

worter Geſchlecht, Falle, Zahl und Bedeutung zu er—
kennen giebt, und man auch die Vorwortlein der Haupt

worter, ich, du, er, wir, ihr, ſie, Kennworter des Zeit

worts nennet.Jn einer kurzen Note wird angemerkt, deſſen,
derer, denen, waren keine Abfalle des Artikels, ſon

dern des anweiſenden Vorworts, der die das. Nach—
dem die Beugung gelehret iſt, wird angemerkt, wie

die Deutſchen kein Nennwort, das ſeine beſtimmte Be
deutung hat, zumal in der Zahl der Einheit, ohne
Artikel gebrauchen, daß der Artikel ofters mit dem
Vorworte zuſammengezogen werde, als, zus, vors,
zum, am, etc. und daß der Artikel ofters die Bedeutung

eines Worts entſcheide, als: der Heide und die Heide;
die Gewehr und das Gewehr. Das andere Capitel
handelt von dem Nennworte, und zwar nach

ſeiner Beſchaffenheit, da es entweder ein weſent—
liches oder zufalliges, ein eigenes oder gemeines iſt.
Die fremden EigenenNatnen gebrauchen die Deut

ſchen
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ſchen entweder ſo, daß ſie dieſelben auf der Lateiner Art

beugen, oder mit einer deutſchen Endung, (wie ſelbige
gemacht wird, iſt auf der 20 Seite gezeiget worden)
oder ſie behalten die lateiniſche oder fremde Endung
in allen Fallen. 2) Nach dem Geſchlechte, deren
die Deutſchen viere haben ſollen, das mannliche,
weibliche, beſondere, und allgemeine. Das Ge—
ſchlecht wurde erkannt a) aus dem Artikel, der davor
ſtehet: b) aus der Bedeutung, allwo ſolgende Regeln
gemacht werden: Mannliches Geſchlechts ſind
die Namen der Gotter, Manner, mannlicher Aemter
und Laſter, der Winde, Monate, Tage, Luftjzeichen,
Jahrszeiten, Munzen, Himmelsgegenden und einiger
Fiſche. Weibliches Geſchlechts ſind, die Namen
der Weiber, weiblichen Aemter und Laſter, Baume,
Fruchte, Fluſſe und der Jnſtrumente: wobey doch
einige Ausnahmen ſind. Beſonderes Geſchlechts
ſind die Namen der Landſchaften, Stadte, Dorfer,
Buchſtaben, Metallen und die ſo eine Verringerung
anzeigen und mit dem unbeſtimmenden Zeitworte eine

Endung haben. Allgemeinen Geſchlechts ſind
die beyſtandige Nenn· und Zahlworter. Zuſammen—
geſetzte Worter behalten das Geſchlecht des Haupt
worts; fremde Worte verandern ofters ihr Geſchlecht,
als der Makel. Einige ſind verſchiedenes Geſchlechts.
c) Aus der Endung das Geſchlecht zu errathen, iſt
zu muhſam, doch wird ein langes Regiſter nach allen
Endungen angefuhret. Jndeſſen wird die Uebung
als die beſte Lehrmeiſterinn angeprieſen. Jedoch
hat der Herausgeber noch einige glucklichere Regeln
hiervon gegeben. Als mannliches Geſchlechts ſind
die ſich in en und ing, einige, die ſich auf r digen.

Weib
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Weibliches Geſchlechts ſind a) die ſich in e endigen
und von den beyſtandigen Nenn-oder Zeitwortern ge—
macht werden, als Breite, Sorge. h) Die ſtch auf
ey, ung, uth, c) Die abgeleiteten, die ſich auf eint,
inſonderheit auf aft, heit, keit, endigen; c) und die
Zahlen. Doch findet man allenthalben Ausnahmen.
Beſonderes Geſchlechts ſind die Abgeleiteten in niß
und um, das Bekentnniß, Chriſtenthum. e) Aus den
Anfangsſylben kañ man es auch erkennen, als mann

liches Geſchlechts ſind die Namen die von den
Zeitwortern ſtammen, von ver und vor, auch von be
anfangen, wenn ſie ſich nicht zugleich auf ein e, ey, ung,
oft, keit, niß endigen. Beſonderes Geſchlechts
ſind die abgeleiteten, die ſich mit ge anfangen, das
Gericht. Endlich hat der Herausgeber von denen
ungewiſſen Wortern ein Verzeichniß derer, die weib—
liches und beſonderes Geſchlechts ſind, gegeben; welche

man nach den Anfangsbuchſtaben in der Ordnung
des AB Cs merken kann, die andern ſollen alle mann—
liches Geſchlechts ſeyn. Das iſt ſchon ein guter An
fang, Auslandern zu gefallen, unſere Sprache in dieſem

Punkte in Regeln zu faſſen. 3) Nach der Beu
gungsart. Der Verfaſſer macht eine Art zu veugen,
und zeiget ſie an einem weſentlichen und an einem bey—

ſtandigen Nennworte: der Herausgeber aber macht
funf Arten, nach den verſchiedenen Endungen des
Zeugefalls in der Zahl der Einheit, und des Nennfalls
in der Zahl der Vielheit. Zu der erſtern gehoren
alle Worter die in der Zahl der Vielheit ein e, und
im Zeugefall, der Zahl der Einheit es oder s, ausge
nommen die ſo weibliches Geſchlechts ſind, annehmen;.
wobey einige feine Anmerkungen gemacht werden.

Zur
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Zur andern gehoren die im Zeugefalle ein s haben,
und in der Zahl der Vielheit unverandert bleiben, der
gleichen ſind Worter des mannlichen und beſonderes

Geſchlechts in el, en, er, und das Rnie. Zur dritten
gehoren die Worter, ſo im Zeugefalle es, ens, oder
ſonderlich nach einem nichts beſtimmenden Artikel,
on haben, und in der Zahl der Vielheit ein en anneh
men. Zur vierten gehoren die, ſo im Zeugefalle ns,
n oder s (außer die weiblichen Namen) und in der
Zahl der Vielheit n haben, als Bothe, Feder, Auge.
Hierher gehoren Worter die ſich in e, und die weib—
lichen die ſich in er, u, el, endigen. Zur f unften wer

den gezahlet die, ſo im Zeugefalle es, und in der
Zahl der Vielheit er haben, als Mann, Kalb, deren
meiſte beſonderes, wenige mannliches Geſchlechts ſind;

nemlich die ſich in and, ald, thum; endigen, und
Mann, Ort Leib: in welchen Wortern a, o, u,
in der Zahl der Vielheit in a, ö, u, verwandelt
werden. Die nun im Zeugefalle es haben, endigen
ſich im Gebefalle auf ein e, und in der Zahl. der Viel

heit aufr.Von dem, was der Verfaſſer ſelbſt, den wir bis

her verlaſſen haben, hiervon ſagt, iſt folgendes das
vornehmſte: Menſch gehet. wie die beyſtandigen
Nenn-Vor- und Mittelworter. Die Worter weib
liches Geſchlechts ſind in der Zahl der Einheit unbeug
ſam, außer daß einige im Gebe-und Zeugefalle en
annehmen, als Frau, Seele. Die Worter beſonderes
Geſchlechts haben in beyden Zahlen dergleichen Falle,
den Nenn- Klage-und Ruhe-Fall. Jm aten g. ſind
die Worter, die nur in der Zahl der Vielheit gebrauch
lich, und im zten 8. die nur in der Zahl der Einheit

gebraucht



zur deutſchen Sprache. 593
gebraucht werden, angefuhret; unter welchen letztern
der Gebrauch ſchon viele ausgenommen hat, zumal
wenn die Sache in der mehrern Zahl gefunden wird,
als die Feuere, Monden, Lurte, Sonnen, Erden,
Abende. Jm öéten H. findet mun die wenigen, die in
der Zahl der Vielheit eine deppelte Endung haben,

als: Land, Thal, Wort, Ort, Dunz und die mit mann
zuſammengeſetzet worden, als Schulmann, Schul—
manner und Schulleute, alſo auch Amt-Haupt-Kauf—

Schieds Landsmann.
4. Nach der Veranderung durch die Ge—

ſchlechter, oder Motion. Aus einigen ſelbſtſtan.
digen Nennwortern mannliches Geſchlechts macht man
weibliche durch den Anhang in: die beyſtandigen Na—
men werden verandert durch er, e, es. Die Bey
ſtandigen ennworter ſind dreyfach. a) Das bloße,
das einen Artikel bey ſich hat, und entweder, wenn es hin
ten ſtehet, gar nicht gebeuget wird, als: die Manner ſind

t; oder es nimmt am Ende die letzten Endungen oder
BeoBuchſtaben des Artikels an, großer Leute Ruhm:
b) Das gepaarte, wo der beſtimmte Artikel vorſtehet
und endiget ſich in allen Geſchlechten auf ein e, in den
andern Fallen auf en, außer daß der Klagefall des
weiblichen und beſonderen Geſchlechts dem Nennfalle
ahnlich iſt, als: der, die, das ſchone, des, der, des ſcho—

nenc. c) Das gebeugte formatum, welches mit dem
nicht beſtimmenden Artitel durch die drey Geſchlechter
ordentlich gebeuget wird; als ein ſchoner, eine ſchone,

ein ſchones, wie das gepaarte, den Anfang ausge—
nommen. So gehen auch die Mittelworter.
5. Nach der Vergleichung durch Stuffen,

welche entweder gewohnlich oder ungewohnlich iſt.

Nachr. IV. St. Rer Go
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Gewohnlichermaßen ſetzt man zum Grad der Gleichheit
er, ſo hat man den Grad der Gleichheit; und ſter, eſter,
ſten, ſo hat man den Grad des ganzlichen Unterſchei—
des; nur daß a, o, u, wenn ſie da ſind, in a,o, u, ver
wandelt werden Zur Vermehrung der Bedeutung
ſetzt man vor dem Grade der Gleichheit, dieſe Wor
terchen: ſehr, gar, wohl, uberaus, zu, garzu, all
zu, und aber, uber, mehr als c. vor dem Grade
der Ungleichheit, weu, noch viel, noch mehr,
etwas, etwas mehr: vor dem Grade des ganz

J

4 lichen Unterſcheids aller, zum, auf das, aufs,

am: Vor dem erſten und andern Grade viel: vor
dem erſten und dritten, hoch und höchſt: und vor
allen dreyen, faſt. Ungewohnlich werden wenige ge
macht, als, gut, viel, wenig, minder, am minde
ſten. Die ſich in en, ern endigen, und einige andere,
macht man gar nicht durch Grade, dagegen aber
nehmen Bey und Mittelworter Grade an. Sonſten
ſetzt man zur Vermehrung der Bedeutung den Nenn
wortern erz und ur vor: den beyſtandigen zur Ver
ringerung, mis, und das Gegentheil auszudrucken un.

6. Nach der herableitung worinnen die Deut
ſchen ſehr glucklich ſind, wenn ſie, bar, chen, rer, el,
ey, ern, haft, heit, icht, ig, in, iſch, keit, lein, lich,

ling, niß, ſal, ſam, ſchaft, thum, ung, anhangen.
Er gehet dieſe Endungen durch und zeiget noch ziem.
lich, was eine jede eigentlich bedeute. Er warnet,
daß man ohne Grund keine neue Worter machen ſolle.
Einige Worter konnen zweyerley, ja zwey oder drey
Endungen annehmen, als fruchtbar und barlich oder
barkeit: hertzhaft, haftig, und haftigkeit. Von
einigen abgeleiteten in ſam und ſchaft werden auch

Zeitworter gemacht. J. Nach
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5. Nach der Zuſammenſetzung, worinnen die

Deutſchen nicht weniger glucklich ſind. Davon ich
bereits in unſern Beytragen und Herr Schottel weit—
lauftiger gehandelt haben. Die Anmerkung iſt fein,
daß man durch Zuſammenſetzung zweyer Worter einen
doppelten Verſtand herausbringen kann, nachdem
man die Worter ordnet, als Waſſermuhle und Muhl—
waſſer: die zuſammengeſetzten Worter ſind ſehr nach

drucklich, welche audere Sprachen umſchreiben mußten,

als Luſtfeld und Feldluſt.
Das 3 Cap. handelt von den Zahlwortern,

und zwar von deren Gattung, Veränderung und
Beugung. Einige zeigen eine Anzahl, und ſind die.
Stammzahlworter; andere die Ordnung, andere eine
Menge, andere eine Eintheilung, andere eine Mannig—
faltigkeitan. Die Stammzahlworter werden alle ge—
beuget, außer, wenn ſie bey ſelbſtſtandigen Namen
ſtehen. Von ihnen kann man andere ſelbſtſtandige
Namen machen, als Zwanziger, Einheit, Einigkeit,
die Zehen oder das Zehend. Das ate Cap. handelt

von den Vornamen, ihrer Eintheilung und Beu—
gung nebſt einigen dahin gehorigen Anmerckungen,
wobey wir uns nicht aufhalten wollen; weil ſie ſchon in
unſern Schriften vorgekommen ſind, und noch vorkom—
men werden. Das 5. und 6. Cap. handelt von den
Mittelwortern, welche eben ſo gebeuget und einge
theilet werden wie die beyſtandigen Nennworter. Das
iſt zu merken, daß ſie durch das hinzugefugte Vor—
wortlein un zierlich gebrauchet werden konnen, als un

geſtraſt, ungeſegnet.

Die. andere Abtheilung handelt von dem
Zeitoder Hauptworte, bey welchem er die befeh

Rr 2 lende
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lende Art fur das Stammwort annimmt. Die
Hauptworter werden eingetheilet in Hulfszeitwor

ter und in eigentliche Zeitworter. Zu jenen ge·
horen ich habe, ich bin, ich werde, deren Beu
gungsart nach der Lange beſchrieben iſt. Einige wol—
len hierzu das Wort thun rechnen, aber falſchlich:

Vielmehr rechnet man dahin, muſſen, wollen, ſol
len, moögen, können, durfen, wiſſen, deren Beu
gungsart, worinnen ſie von der gewohnlicheren abge—

het, gelehret wird. Beſondere Zeitworter, die
keine leidende Bedeutung vertragen, nehmen in der ver—

gangenen Zeit ich bin, zu ſich: einige findet man
auch mit haben, doch ſoll dieſer Unterſcheid dabey! zu
beobachten ſeyn: wird eine Bewegung nach einem
Orte angedeutet, ſo ſagt man, ich bin; ſtehet das Zeit—
wort aber ſchlechthin, ſagt man, ich habe. Als: Jch
habe mein Tage genug geritten, und ich bin nach
Wien geritten. Das andere Cap. handelt von
dem eigentlichen Zeitworte, das entweder ordent
lich, oder unordentlich gehet. Ordentliche Zeit.
worter ſind diejenigen, welche den Kennbuchſtab, das
iſt den Selbſtlaut des Stammworts immer unveran
dert behalten, als: ich hore, ich horete. Sogenannte
Deponentia haben die Deutſchen nicht. Einige
Zeitworter haben zugleich eine thuende und auch eine
beſondere Bedeutung, die keine leidende vertragt, und
werden gemeiniglich durch haben und ſeyn unterſchie
den, als: ich habe erſchrecket und bin erſchrocken. Or
dentlicher weiſe haben die Deutſchen nur eine Beu
gungsart. Jn den Noten wird fein angemerket,
daß die Deutſchen die zukunftige Zeit auf
viererley Weiſe ausdrucken konnen. Die erſte

Art
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Art iſt, ich werde horen; die andere, ich wer—
de gehoret haben; die dritte, ich wurde horen;
die vierte, ich wurde gehoret haben. So auch mit
den Hulfszeitwortern: als i) ich werde ſeyn; 2) ich
werde geweſen ſeyn; J ich wurde ſeyn; q) ich wurde
geweſen ſeyn. Nicht weniger in der leidenden Bedeu—
tung: i ich werde gehoret werden; 2)ich werde geho
ret worden ſeyn; 5) ich wurde gehoret werden; H ich
wurde gehoret worden ſeyn. Wie alle Zeiten von
der befehlenden Art entweder mittelbar oder unmittel—
bar, gebildet und gemacht werden, das wird fein ge—

zeiget. Die darauf folgenden Anmerkungen ſind
merkwurdig, als in der befehlenden Art kann ich die
zukunftige Zeit auf mancherley Weiſe machen, ſollſt,
magſt, muſt rc. Ge iſt eine vorgeſetzte Sylbe beh
den Zeitwortern, die zuweilen ausgelaſſen wird, und
bey denen Zeitwortern die mit unabſonderlichen Vor—
worterchen zuſammengeſetzet ſind, ſtehet ſie gar nicht.

Die unbeſtimmende Art iſt zwofach, entweder
ſchlecht, oder mit dem Wortlein zu gepaaret, dadurch
man auch der lateiner Gerundia und Supina aus—
drucket. Die Mittelworter ſind entweder einfa
che, die ſich ind und et endigen, liebend, geliebet:
oder umſchriebene; einer, der da liebet oder gelie—
bet wird. Das Mittelwort der zukunftigen Zeit
wird gemacht entweder durch zu, oder werden, oder

ſoll und muß.
Hierauf werden funferley Gattungen der Zeitwor

ter bemerket: die ſind herabgeleitete von den Nenn
Vor und Beywortern: tagen, dutzen, irzen, bejaen,
verneinen, juch-oder jauchzen; welche alle ordentlich
gehen. Die 2) welche eine Verringerung bedeuten und

dſich in elen oder er endigen, als klugelen, auzelen,

Rr3 alnni. z,
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älteren, verjungeren. Doch kann man nicht alle von
dieſen Endungen hierher rechnen. Die 3) welche von
fremden Nennwortern abſtammen und ſich in
iren endigen, davon die beſten ſind: hofiren, tyranni
ſiren, ſchattiren; dabey wird wohl erinnert, daß man
ſich vor ſolcher Vermengung huten ſolle, weil die deut
ſche Sprach! an ſich reich genung ware. Die 4) welche
eine oftere Wiederholung bedeuten und mit zu ge
macht werden: Jch zulaufe mich, du zuſchreibeſt dich,
er zuhandthieret ſich. Bandigen, befleißigen, grubeln,
u. d. g. rechnet der Autor auch zu den eigentlichen ſoge-

nannten Freqventativis. Die 5) welche einen Schall
der Natur nachahmen und naturliche heiſſen
konnen, als: brauſen, knallen, wiſveln, ſchnarchen,
kirren, girren, zwitſchern c. Der Herausgeber zah
let billig s) dazu die, ſo auf den Thuenden zuruck
gehen, als ich betrube mich, ich freue mich; und ,ſol
che, die nicht durch alle Perſonen gebeuget wer
den: es betrubet mich, dich, ſich c. es trinkt ſich,
es vergißt ſich. Zum andern handelt der Verfaſ—
ſer von den Zeitwortern die unordentlich gehen,
wo nicht nur der laute Kennbuchſtab, ſondern auch
ofters die ſtummen Buchſtaben des Stammworts
verandert werden, wovon man keine hinlangliche Re

geln geben kann, ſondern man muß ſie auswendig
lernen. Es giebt zwey Exempel an brechen und
kommen, und darauf giebt er ein ganzes Regiſter,
von den Abweichungen ſolcher Zeitworter, nach dem
ABdC, velches der Herausgeber lobet, weil man
keine hinlänglichen Regeln bisher ausfundig machen
konnen, auch des Herrn Steinbachs Verſuch nicht
hinreichen will. Es ware aber nothig und nutzlich,

daß
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daß ein rechter Sprachverſtandiger, das Verzeichniß
genau prufete, und unterſuchte, welches richtig und zu

gebrauchen ſey, und welches nicht; als bellen, ich bel

lete oder boll. Gleiſſen, ich gliß, gegliſſen. Die
drirte Abtheilung handelt von den unbeutzſamen
Worterchen und zwar im 1. Cap. von den Bey
wortern, die theils Stamm theils abgeleitete Wor
ter ſind. Dieſe letzten werden abgeleitet entweder von
den beyſtandigen Nebenwortern, oder von den Zahl
wortern, oder von den ſelbſtſtandigen Namen, oder von
den Vorwortern, welches entweder ohne oder mit einem
Zuſatz geſchiehet, wie ſchon erwieſen worden. Sie ſind
nicht nur einfach, ſondern man hat auch ſehr viele zuſam
mengeſetzte. Hierzu werden auch endlich die Zwi—
ſchenworter gerechnet. Jm 2. Cap. wird von den
Vorwortern gehandelt, die entweder einen gewiſſen
Fall erfordern, oder an den Zeitwortern forne ange—

hanget ſind. Jhrer ſind 34. und ſind entweder ab
ſonderlich, oder unabſonderlich. Sie werden
hier ihrer Bedeutung nach in 10 Claſſen eingetheilet.
Jene nehmen entweder den Gebe-oder Rlagefall,
oder beyde Falle zu ſich. Den Zeugefall regieren
wohl einige Bey Nenn und Mittelworter, die hier
angefuhret ſind; aber keine Vorworter. Der Reh—

mefall wird zu dem Zeugefall gerechnet. Jn der Zu
ſammenſetzung mit den Zeitwortern haben ſie einen
groſſen Nachdruck, davon Schottel und Bodicker
vieles haben. Bald ſtehet das vorgeſetzte Vorwort-
lein an ſeinem rechten Orte, bald aber hinten, wie der
Lange nach angezeiget wird. Jm 3. Cap. wird mit
wenigen von den Fugewortern und ihren Gattun

gen gehandelt. 3
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Das dritte Theil handelt von der Wortfugung
und zwar erſtlich von der, ſo in der Ueoereinkunft,
hernach von der, ſo in der Regierung gewiſſer
Falle beſtehet. Die erſte Regel iſt: der Artikel
kommt mit dem Nenn- und Mittelworte in allen uber—

ein. Jn den Noten ſucht der Herausgeber genau
und deutlich zu lehren, wenn man dieſen ober jenen
Artikel ſetzen oder auslaſſen mußte. Es iſt werth
daß man ſeine Satze unterſuche, und wo es nothig und
moglich, deutlicher und vollkommener zu machen
trachte. Ja der Verfaſſer hat ſelbſt viele Regeln und
Anmerkungen davon, die fein und um der Auslander
willen hochſtnothig ſind. Die beyden Anmerkungen
kann ich nicht vorbey gehen. Die eigenen Namen
nehmen keinen Artickel zu ſich, es ſey denn des Nach—
drucks, Unterſcheides und des zu beſtimmenden Falls
wegen* Soolcher und welcher werfen zuweilen
ihre Endung weg, als: welch ein Menſch, ſolch ein

Weib. Die andere Rettel iſt: das beyſtandige
Nenn Vor. und Mittelwort kommt mit dem ſelbſtſtan
digen in allem uberein, und gehen ſelbige vorher, es
ſey denn, daß ein Hulfszeitwort dieſe Ordnung um

kehret: guter Mann, der Mann iſt gut. Bey der
Gele

»IJch erinnere mich in des ſeligen Herrn Danzens
Diſſertation von Kains Namen geleſen zu haben, daß
man keinen Grund hatte, denen eigenen Namen den
Artikel abzuſprechen. Die Beſchaffenheit der Sa
che und Sprache erfordere ihn zuweilen: die Hebraer
und Griechen ſetzten ihn auch wirklich dabey, wie er
erweiſet. Dir kateiner aber konnten es nicht thun,
weil er ihnen fehlete. Folglich kann es den Deut—
ſchen auch freyſtehen, zumal, wenn er den Fall an
zigen ſoll, als des Titius Buch.
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Gelegenheit hat der Herausgeber die Ordnung der
Worter in unſerer Sprache in einigen Regeln ſo
deutlich, genau und vollſtandig gezeiget und beſtim—
met, als meines Wiſſens noch niemand gethan hat.
Der Alten Weiſe, die beyſtandigen Nennworter hin—
ten oder nach Belieben zuſetzen, iſt nicht mehr zu dul
den. Hierauf giebt der Verfaſſer noch viele feine
und nothige hieher gehorige Nebenregeln. Die drit
te Regel iſt: vor dem Zeitworte gehet der Nennfall

vorher. Jch bin, werde und bleibe, nehmen vor
und nach ſich einen Nennfall an. Hier werden
auch von dem Verfaſſer einige Regeln von der Wor—
terordnung gegeben. Die vierte Regel iſt: die un—
beugſamen Worterchen braucht man, theils die Um—
ſtande, theils die Gemuthsbewegung anzuzeigen, theils
die Theile der Rede zu verknupfen. Hierbey wird
wiederum vieles von der Ordnung der Worter gehan—
delt. Unter andern iſt bemerket worden, daß die
Deutſchen drey Grade ʒu verneinen hatten, der
erſte ſey, nicht, etwa nicht: der andere, nichts:
der dritte durchaus nichts, ganz und gar nicht.

Die Wortfugung, welche in der Regierung
gewiſſer Falle beſtehet, iſt in vier Regeln abge—
faſſet. Die erſtere handelt von dem Zeutzefall.
Derſelbige wird regieret 1) von einem ſelbſtſtandigen
Namen. 2) Von Menge, Hulle, Fulle.3) Wenn das
Vaterland, Volk, Amt, die Geſtalt, Handlung, Mey—
nung, das Vermogen und die Gelegenheit angezeiget

werden ſoll. 4) Von den Zeitwortern, kaufen. und
verkaufen, bey welchen der Preis und Kauf im
Zeugefalle ſtehet. 5) Von den beyſtandigen Nennwor
tern, die einen Mangel und Ueberfluß, eine Lieblich-
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keit und Beſchwerde, oder eine Gemuthsbewegung,
Gedachtniß, Schuld, Unſchuld, Maaß, Gewißheit,
eine Theilnehmung und Freude bedeuten. 6) Von
den Zahlwortern, eins, zwey c. 7) Von den Zeit
wortern, ich bin, ich harre, lebe, bleibe, gewohne, ſter
be, wenn man die Natur und Art einer Sache oder

Perſon beſchreiben ſol. 8) Von den Zeitwortern
die einen Fleiß, eine Sorge, ein Verweigern, Genuß,
Mutzen, Misbrauch, Jrren, Mangeln, Ueberfluß,
Nachſicht, Wiedervergeltung, Gedachtniß, Vergeſ—
ſenheit, Ruhmen, Freyheit, Anklage, osſprechen, Be—
wundern, Mitleiden, Gewißheit, Verſichern, Erken
nen, Troſt u. d. g. bedeuten. 9 Von den Zeitwor
tern, ich gehe, laufe, ſegele, reite, fahre, eile, wandele,
trinke, ſpiele c. 10) Auf die Frage wann und wie?
geſtriges Tages: oberzehlter maßen. i1) Von den
Beywortern: auſſerhalb, innerhalb, oberhalb, unter
halb, dieſſeit, jenſeit, ſeit oder ſiet, mitten, von wegen,

wegen, von her, um willen, lang, halben. 12) Von
den Wortern: vermoge, kraft, laut, inhalts, beſage,
vermittelſt, angeſehen, unangeſehen, ungeacht, unan—
gehort, unermeſſen, angemerkt, unverhindert. i3) Von
einigen Zwiſchenwortern, o, Pfui, ach, zuweilen
Wehe. Den Gebefall regieren 1) die beyſtandi—
gen Nennworter, die einen Nutzen und Schaden,
eine Leichtigkeit und Schwierigkeit, eine Gleichheit
u. d. g. bedeuten 2) Die Zeitworter helfen, rufen,
folgen, fluchen, ſchmeicheln. Die zuſammengeſetzten
Zeitworter nebſt rufen nehmen einen Klagefall zu ſich,
außer daß die zuſammengeſetzten Worter verhelfen,
ausgenommen aber behelfen, einen Gebefall haben.
3 Einige Zeitworter, die in der dritten Perſon nur

gebrauch
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gebrauchlich, als: es gefallt, gebuhret, geziemet rc.
M Einige Vorworter, ab, aus, außer, mit, unoch, ob,
ſamt, von, zu. 5) Folgende Vorworter, wenn ſie ein
bleiben an dem Orte bedeuten: an, auf, bey, gegen,
hinter, in, neben, unter, vor, zwiſchen. 6) Die Zwi—

ſchenworter wehe und wohl.
Den RKlagefall erfordern die zufalligen Nenn

worter welche eine Maaß anzeigen und auch ſonſt
wohl den Zeugefall haben. 2) Die Frage, wie lan—
ge! J Die Zeitworter, die ein thun anzeigen, auf die
Frage, wenn oder was? 4) Das Zeitwort laſſen
bey einem unbeſtimmenden Zeitworte: ich laſſe dich
laufen. 5) Einige ſogenannte Jmperſonalia: es
dunkt, es dauret, durſtet c. Einige haben gar kei—
nen Fall, zumal wenn die Sache außer der Men—
ſchen Gewalt iſt: es donnert c. 6) Einige Zeit—
worter, die einen doppelten Klagefall haben, als leh—

ren, nennen, urtheilen, heißen, machen. (Mich deucht
aber immer lehren erfordere von Natur die Perſon

im Gebefall, und komme die bisherige Weiſe nur aus
dem Lateiniſchen her.) 7) Einige Zeitworter haben
einen verwandten Klagefall: Einen ewigen Schlaf
ſchlafen, ſeinen Gang gehen. 8) Einige Vorwor
ter: durch, fur, ohne, ſondern, um, wieder. o) Ei—
nige Vorworter, wenn man eine Bewegung zu einen
Ort andeutet: an, auf, bey, gegen, hinter, in, neben,
uber, unter, vor, zwiſchen. 10) Endlich ſoll ein ge—
nauer Unterſcheid der Worter fur und vor ge—
geben werden, welcher denn beſtehet erſtlich in der
Regierung der Falle, fur erfordert den Klagefall,
vor hat zweyen Falle in gewiſſen Abſichten. Zum
andern der Bedeutung nach. FJur wird ge—

braucht,
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braucht, wenn es ſo viel heißen ſoll, als an ſtatt, zu
meinem Nutzen, im Zahlen, bey Beſtimmung
des Preiſes und des Werths, und in Beſchrei
bungen: Vor aber, wenn ich den Ort, die Zeit,
die Vortreflichkeit, die Furcht, Gefahr und
Urſache, warum es geſchicht, anzeigen will. Das
1or Stuck der gelehrten Zeitungen des 1733 Jahrs
will zwar dieſen Unterſcheid gar uber den Haufen
werfen. Allein da derſelbige ſchon ſo lange von den
beſten Scribenten unſerer Sprache beobachtet worden

iſt: ſo kann man ihn nicht ganzlich abſchaffen, es
komme nun ſelbiger her, wo er wolle. Jch meyne,
man thue am beſten, wenn man auch hierinnen die
Mittelſtraße erwahle; in einigen Fallen immer fur
ſage, als wenn es an ſtatt bedeuten ſolle, und in an—

deren Fallen, wenn es den Ort, die Zeit, Vortref—
lichkeit und Furcht andeuten ſoll, vor ſage; ſon—

ſten aber in anderen Fallen fur und vor ohne Unter-

ſcheid gebrauche. Das iſt eben nicht ſchwer. Die
letzte Regel lehret wenn ich die gewiſſe oder unge—
wiſſe Art, modum indicatiuum und coniuncti-
uum gebrauchen ſoll, wobey wiederum einige Regeln
gegeben werden. Zum Beſchluß iſt noch etwas
von der rechten Ausſprache und Vorſetzung der
Deutſchen angehanget, welches allerdings nothig und
nutzlich iſt. Das iſt das vornehmſte dieſer herrli—
chen Sprachkunſt. Sie iſt werth, daß ein Liebhaber
unſerer Sprache ſie ſelbſten leſe, und daß man dieſel—
bige bey Verfertigung einer vollſtandigen deutſchen

Sprachkunſt zum Grunde lege, damit endlich
etwas vollſtandiges daraus erwachſe.

V.
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V.

Nachricht von Simon Stevins zur
Sprachkunſt gehorigen Gedanken, aus ſeinen

mathematiſchen Werken. Nebſt einigen
Betrachtungen daruber.

ie Mathematik und die Sprachlehre ſcheinen kei
J ue Verbindung mit einander zu haben, ja einan

der ganz entgegengeſetzt zu ſeyn, weil die eine auf un
veranderlichen Begriffen beruhet, aus denen der Ver—

ſtand nothwendige Folgen ziehet, wenn bey der an—
dern das Gedachtniß beſchweret wird, eine Menge
von willkuhrlichen Zeichen zu merken, bey denen ſelbſt,
wie bey ihrer Verbindung ein ſo mannichfaltiger und
veranderlicher Gebrauch herrſchet. Ueberlegt man aber

nur daß ein geubter Verſtand die Regeln dieſes Ge
brauchs und ihren Grund entdecken, und das ganze
Lehrgebaude der Sprache in ſeiner Verbinbung erken.
nen kann; ſo wird man ſehen, warum der Abt d'Olivet
in ſeinem Tractate de la Proſodie frangoiſe ju ei—
ner ſo“ grammatiſchen Arbeit, wie die Beſtim—
mung des Tones und der Lange und Kurze der
Sylben iſt, einen Mathematikverſtandigen erfordert.
Er redet von einer vollkommenen Ausfuhrung der
Proſodie welche nicht ein Werk einer einzigen Per—
ſon ware. Pour Pachéver, ſagt er, il faut un
Grammairien, un Orateur, un Poëte un Muſi-
cien; j'ajoute un Geometre, car tout ce qui
demaude arrangement combinaiſon de prin-
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cipes, a beſoin de ſa mêthode. Wer nur Wal
liſens Verdienſte um die allgemeine und um die engli—
ſche Sprachlehre kennt, bey dem wird ſchon der
Wunſch entſtehen: daß ſich mehr Mathematikverſtan-
dige um die Grammatik bekummern mochten! ſie
wurde davon mehr Vortheil haben als von den Be
muhungen gewiſſer Metaphyſicorum die uns in tief
ſinnigen und weitlauftigen grammatiſchen Abhandlun
gen weiter nichts gethan haben, als bekannte Sachen

mit dunkeln Redensarten vorzutragen.
Simon Strvin hat ſich unter den Mathematik.

verſtandigen bekannt gemacht. Er hat die Ehre ge
habt den Prinzen Moriz von Naſſau in der Meß—
kunſt zu unterrichten, und der großte Theil von ſeinen
Werken beſteht aus Jnnbegriffen verſchiedener Theile
der Mathematik, die dieſem Herrn zu gefallen ſind
aufgeſetzt worden. Man ſieht aus denſelben daß der
Prinz ſich des Vorrechts. ſeines Standes gar nicht
bedienet, in ſo tiefſinnigen Wiſſenſchaften entweder
gar ein Fremdling zu ſeyn oder aufs hochſte mit eini-
gen Riſſen, und auswendig gelernten mathematiſchen—
Satzen zu pralen; denn man findet in denſelben alle
die wichtigſten mathematiſchen Wiſſenſchaften. mit ih.
ren Beweiſen ausgefuhret. Wir haben uns bey ge
genwartiger Arbeit einer franzoſiſchen Ueberſetzung
von Stevins. Werke bedient, die Albert Girard ge
macht und mit Anmerkungen vermehrt hat, und die
nach Girards Tobe zu Leyden 1634 in fol. herausge
kommen iſt.

Unſern Leſern Stevins Gedanken verſtandlich zu

machen, werden wir die Sache etwas weit herholen
muſſen, denn man iſt es ſchon von den Mathematik

Hverſtan
J
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verſtandigen gewohnet, daß ihre Gedanken eine gan—
ze Reihe von Begriffen vorausſetzen, wenn man ſie

zulanglich verſtehen will.
Stevin behauptet, daß eine Zeit geweſen, da die

Menſchen eine beſondere und wunderbare Einſicht in
den Wiſſenſchaften beſeſſen; dieſe Zeit habe nachdem
aufgehort, man wiſſe nicht wenn und bey welchen
Volkern ſie geweſen, und die alteſten Schriften ſo
wir ubrig haben, enthielten nur kleine Reſte der vor—
maligen Weitheit, und in Abſicht auf dieſes Weltal
ter waren ſelbſt unſere gelehrten Zeiten barbariſch zu
nennen. Sein Hauptgrund kommt auf die vortrefli
chen Erfindungen der Alten an, die ſeinen Gedanken nach

vorausſetzen, daß vor Alters zu:einer gewiſſen Zeit die
Menſchen eine Weisheit beſeſſen, welche die unſrige
weit uberſteigt. Hier iſt der Ort nicht da dieſes kann
weitlauftiger ausgefuhrt. oder unterſucht werden.
Wir gehen weiter fort und erwahnen, daß Stevin
Vorſchlage. thut „wie dieſes weiſe Weltalter wieder
herzuſtellen ſey. Die Abſicht dieſer Vorſchlage bleibt
untadelich, wenn man ſie nur ein klein wenig mit an—
dern Worten. ausdruckt, nemlich wie die Vernunft
und die Wiſſenſchaften unter den Menſchen gemeine
zu machen und immer hoher zu bringen ſind. Sie
kommen aber darauf an:

1) Fehle es uns au genugſamen Obſervationen, die
man als feſte Grunde der Wiſſenſchaften annehmen
konne. Es mußten ſich alſo viel Leute darauf legen,

die Erfahrungen ſo hiezu nothig ſind, zu machen.
II) Damit aber viel Perſonen dazu geſchickt wur—

den ſo mußten ſowohl die Erfahrungen als die Wiſ—
ſenſchaften ſelbſt durch ein Volk in ſeiner Mutterſpra

che
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che vorgetragen werden, und dieſe Sprache muſſe ſehr—
vollkommen ſeyn. Dieſes ſey ſeit dem weiſen Welt—
alter von keinem Volke geſchehen, als von den Grie
chen, und zwar nur was die Geometrie anbetrifft, denn
das ubrige was ſie in Wiſſenſchaften gethan, ſey nicht
vollkommen.

III) Man. muſſe alſo ausmachen, worinnen die.

Vollkommenheit einer Sprache beſtehe, damit man
die Sprache ausſuchen konne, bey der ſie anzutreffen
ſey. Denn es ſcheine, daß die vollkommene Sprache
mit den andern Wiſſenſchaften ſey verlohren gegan
gen, weil wenig Leute itzo davon die gehorige Kennt
niß hatten.

IV) Komme es. beym Unterrichte in den Wiſſen

ſchaſten großtentheils auf die gute Ordnung an.
Dieſes ſind Stevins Gedanken, und man wird nicht

leugnen konnen, daß ſie Grund haben. Er fuhrt
nachgehends ieden Artikel weiter aus, und zeigt erſt
lich wie nothig es ſey, daß die Wiſſenſchaften ſehr viel
Leuten bekannt wurden. Dieſes zum Grunde geſetzt,
ſo beweiſet er daß erfordert werde die Wiſſenſchaften

in der Mutterſprache des Volks vorzutragen, unter
dem ſie ſollten ſehr gemein werden. Die Wiſſen
ſchaften in der lateiniſchen Sprache zu, lehren, wie es
gewohnlich ſey, reiche nicht zu, denn es waren der Leu
te zu wenig die Lateiniſch lernten, in. der Verhaltniß
zum ganzen Volke: Und ſelbſt unter dieſen brachte
ein großer Theil ſeine Zeit nur damit zu,daß er ſich in
der Sprache ubte, ſie lernten Verſe und Formel-
chen auswendig, damit ihre Briefe und Reden
auszuputzen, und ob wohl eine ſolche gezierte
Schreibart nicht allen Luten gefiel, ſo gube es doch

welche,
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welche, die ſich darinnen niemals vollkommen genug
dunkten. Unter dieſen Sprachheloen aber gebe es ſehr

wenige die ſich auf andere grundliche Wuſſenſchaſten,
davon Stevin insbeſondere die Mathematik nennt,
legten. Aus dieſem Grunde ſey es nothig, die Wiſ—
ſenſchaften in der gemeinen Sprache vorzutragen, wel
che aber doch zu dieſer Abſicht mußte vollkommen ſeyn,

um alles was erfordert wird, ausdrucken zu konnen.
Aber hier zeiget ſich eben der Fehler, daß ſeit dem Ver—
falle des weiſen Weltalters, die Menſchen nicht mehr
wußten worinnen die Vollkommenheit einer Sprache
zu ſuchen ſeh. Die Franzoſen ſchrieben in ihrer
Sprache von den freyen Kunſten mehr als ein ande—
res Volk, und daher waren viele von den Ungelehrten
unter ihnen in dieſen Kunſten geſchickt, aber ſie behiel—
ten viel griechiſche und arabiſche Kunſtworter, und
dieſes verhindere den Fortgang der Wiſſenſchaften.
Denn wenn man die Kunſtworter nicht aus dem
Grunde verſtunde, ſo ſey es ſchwer dieſelben im Gedacht

niſſe zu behalten. So gehe es zum Ex. mit den Wortern
Proſtaphereſe, Parallaxe, Nadir, Almucantarat
u. d. g. Dieſe waren beſchwerlich und verdrußlich
zu gebrauchen. Man konnte alsdenn dergleichen
Kunſtworter, wenn ſie fehlerhaft waren oder eine ge—
nauere Erklarung erforderten, nicht verbeſſern, noch die

Jrrthumer in die man dabey verfiele vermeiden, ſon—
dern viele machten ſich nur etwas daraus, Worter die
das andere gemeine Volk nicht verſtunde herzuſagen,
damit ſie von demſelbigen fur große Gelehrte gehal—
ten wurden. Es zeige ſich alſo hieraus, daß die Ver—
miſchung fremder Sprachen mit der franzoſiſchen,
welches einige als eine Vollkommenheit anſahen, in der

Nachr. IV. St. Ss That
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That ein Fehler ſey, und es helfe nichts wenn ſo wohl
die Franzoſen ſelbſt als die Auslander, dieſe Sprache
andern wegen ihrer Schonheit und ihres Reichthums
vorzogen, denn dieſe Leute hatten alle keinen Begrif
von der Vollkommenheit einer Sprache. So be—
hauptete man ohne Grund daß die Ausſtache in Or
leans ſchoner ware als in der Picardie, denn wer ſa—
gen wollte daß z. E. dorten chandelle, chamter,
chaleur, beſſer klange als hier candelle, canter,
caleur, der wider prache ſich ſelbſt, weil ihm im
ateiniſchen cande a, cantare, calor, gut klingen
wurde. Auf eben die Art gebrauchte man in den
Provinzen gewiſſe veralterte Worter, daruber man in

Orleans aus Unverſtand lachte. Es ſey wahr, daß
die franzoſiſchen Verſe gefielen, aber nicht wegen der
Schonheit der Sprache, ſondern wegen der Geſchick—

lichkeit und des Witzes der Poeten. Eben das was
von dem Franzoſiſchen geſagt worden, laſſe ſich auch
vom Jtalianiſchen und Spaniſchen ſagen, und Flo—
renz und Caſtilien hatten eben ſo wenig Recht, ihre
Mundarten von den ubrigen zu erheben, als Orleans.

Wir laſſen uns in die Urtheile, die Stevin hier
von auswartigen Sprachen gefallet hat, nicht ein, viel
leicht wurde er bey den neuern Verbeſſerungen des
Franzoſiſchen dieſelben in ein und andern geandert
haben, vielleicht auch nicht: denn man weiß wohl wie
ſehr uber die franzoſiſchen Puriſten iſt geklagt wor—
den, daß ſie die Sprache arm machten, indem ſie gute
Worter nur deswegen verwurfen, weil ſie den Fehler
hatten alt zu ſeyn; man weiß daß ſelbſt Fenelon in
ſeinem Vorſchlage ein Worterbuch zu machen, die—
ſes der Academie vorwirft. Wir wollen nun Ste

vins
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vins Gedanken von der Nothwendigkeit der Kunſt—
worter in der Mutterſprache des Volks, das mit den
Wiſſenſchaften bekannt werden ſoll, etwas verfolgen.
Es iſt nicht zu leugnen, daß ſremde Kunſtworter ſehr

beſchwerlich ſind, wenn die Wiſſenſchaft darinnen ſie
vorkommen, einen Einfluß in die Verrichtungen ge—
wiſſer Leute hat, die eigentlich nicht Gelehrte ſind, d. i.
nicht Lateiniſch und Griechiſch gelernt haben. Dieſe
Kunſtworter zu merken und gehorig zu gebrauchen
macht ihnen unendliche Schwurigkeiten. Wer einen
Wundzettel eines deutſchen Barbiers, oder wie ſie ſich
ſchreiben, Chyrurchi geſehen hat, wird ſich von dem was
ich ſagen will, einen Begrif machen konnen. Die
anatomiſchen Kunſtworter werden in dergleichen
Schriften oft ſo verſtumpelt, daß man Muhe hat zu
erkennen was ſie bedeuten ſollen, und es iſt auch kein
Wunder, wenn die Zergliederungskunſt einem Wund—
arzte der nicht beym Latein hergekommen iſt, bloß we—
gen der vielen ſchweren Kunſtworter verdrußlich wird.

Daher wir die Bemuhungen derer deſto mehr loben
muſſen, welche die Theile des menſchlichen Korpers

deutſch auszudrucken ſich bemuhet haben. Wenn man
etwa einwenden ſollte, der oſtere Gebrauch mache ein
fremdes Kunſtwort auch einem Ungelehrten gelaufig;
ſo iſt hierauf zu antworten: erſtlich, daß allezeit doch
einige Beſchwerlichkeit damit verknupft iſt, und zum
zweyten, daß dieſe Beſchwerlichkeit ſehr groß wird, wenn
der Kunſtworter in einer Wiſſenſchaft ſehr viel ſind.
Man bringe einem Deutſchen der keine freinden Spra

chen kann, den gehorigen Begrif von Meridian und
Horizon bey, denn dazu iſt weder Latein noch Grie—
chiſch, ſondern nur Verſtand nothig, daß man ſich einen

Ss 2 Zirkel
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Zirkel vorſtellet der gerade uber unſer Haupt geht und
durch beyde Pole ſich erſtreckt, oder daß man ſan den

Kreis vorſtellt ſo weit wir rings um uns herum au ciner
freyen Ebene ſehen konnen: wenn der Deuiſche nun
gleich dieſe Begriffe hat, ſo wird er doch vi.eicht
ofters die Namen Meridian und Horizon vecrwech—
ſeln. Aber dieß wird ihm niemals mit den Woriern
Mittagszirkel und Geſichtskreis wiederfahren. Die
Gelehrten, denen die deutſchen Benennungen unver—
ſtandlich vorkommen, geben ſich bloß, entweder daß
ſie kein Deutſch konnen; daher iſt iſt ihnen z. E. Pro-
nomen deutlich, und gurwort dunkel, oder daß ſie
gar die lateiniſchen auswendig gelernten Kunſtworter
ohne deutliche Begriffe herſagen, und alſo freylich bey
einem ihnen ungewohnten Tone nichts deuken kon-
nen, weil ſie ſelbſt bey dem lateiniſchen nichts den
ken; hieher gehoren diejenigen, die wohl zu verſtehen
glauben was Nomen ſubſtantiuum ſeh, aber keinen
Gedanken dabey haben wenn ein ſelbſtſtandiges
Nennwort gebraucht wird, denn ich wollte viel ver
wetten, daß dieſe Herren keine andere Erklarung von
dem Subſtantiuo zu geben wußten als dieſe: es ſey
ein Wort dazu man nicht ſetzen könne: Mann, Weib,
Ding; wußten ſie daß durch Subſtantiua TDinge ber
zeichnet werden die man als Subſtanzen ober ſelbſtſtan.
dige Weſen betrachtet, ſo wurde ein ſelbſtſtandiges
Nennwort ſur ſie nichts dunkels ſeyn.

Wie alſo durch die deutſchen Kunſtworter die Er—
lernung der Wiſſenſchaften einem gebohrnen Deutſchen
leichter und angenehmer wird, und folalich durch
Hulfe dieſer Worter ſich die wahre Gelehrſamkeit
mehr ausbreitet, ſo wird auch die Pralerey der Halb

gelehr—
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gelehrten dadurch verhindert, die ſich bey Unwiſſenden
mit einigen furchterlichen Terminis technicis breit
zu machen wiſſen, wie ſolches Stevin in dem, was
vorher aus ihm iſt angezogen worden, gar wohl be—
merkt hat. Man drucke die geheimnißreichſten
Satze der ſcholaſtiſchen Metaphyſik mit deutſchen
Wortern aus, ſie wetden großtentheils nichts enthal-
ten das dem ungelehrteſten Deutſchen nicht begreiflich

ware, und das er nicht oft in einzelnen Fallen, ohne
daran erinnert zu werden, erkennen ſollte, wenn er ſich

gleich den Satz nicht mit abgeſonderten Begriffen
vorſtellt. Auch in der Arzneykunſt und Rechtsgelehr-

ſamkeit giebt es viele Satze deren Erkanntniß nur in
ſo weit einen Gelehtten erfordert, in ſo weit ſie latei—

niſch ausgedruckt ſind. Doch daß man dieſelbigen
nicht rein Deutſch erklart, daß man einem Burger
den Zuſtand ſeines Korpers mit griechiſchen und den

Zuſtand ſeiner Streitſache mit lateiniſchen Wortern
erzahlt, geſchicht nicht bloß aus einer Abſicht gelehrt
zu ſcheinen, ſondern weil dieſer Schein der Gelehrſam
keit oft einen wirklichen Nutzen bringt. Man erin—
nere ſich an jene Bauern, die ihren Pfarrer wollten
abgeſetzt haben, weil er nichts aus der Grundſprache
in ſeine Predigten einbrachte; ſo wird man urtheilen,

ob es vortheilhaft ware mit den Clienten und Kranken

allezeit verſtandlich Deutſch zu reden.
Wir gehen weiter fort, dasjenige noch anzufuhren

was Stevin zur Erklarung des dritten Artikels ſeiner
Vorſchlage ſagt. Wie er unter den Wiſſenſchaften,
deren mehrere Bekanntmachung er wunſcht, haupt-
ſachlich die mathematiſchen verſteht; ſo merkt er an,
daß wie vorhin von den Franzoſen erwahnt worden,

Ss 3 auch
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auch die Lateiner ſelbſt die mathematiſchen Kunſtwor
ter von den Griechen geborgt, und daher komme es,
daß man unter den Romern keinen finde, der den Na

men eines vortrefflichen Meßkunſtlers verdiene. Und
die etwas davon gewußt hatten, hatten es bey ihrem
academiſchen Leben zu Athen gelernt. Jndem alſo
die Mathematik im Griechiſchen konne vorgetragen
werden, ſo folge daraus, daß das Griechiſche eine ſo
vollkommene Spruche ſey, als zu dem Vortrage der
Wiſſenſchaften erfordert werde. Nun muſſe man
noch unterſuchen, woher dieſe Vollkommenheit entſtehe.

Und da werde ſich zeigen, daß ſie daher entſpringe weil
die ariechiſche Sprache ſehr fruchtbar an Verfertigung
zuſammengeſetzter Worter ſey. Hieraus entſtehen ge—
ſchickte Kunſtworter, welche machen daß man die

Satze leicht, deutlich und kurz ausdrucken kann.
Giebt es denn aber nicht Sprachen die eben ſo voll—
kommen ſind als die griechiſche, fragt Stevin? Er
beantwortet es mit ja, und behauptet dieſes von der nie
derdeutſchen, die er gar der griechiſchen noch vor
zieht. Denn ſie ware, ſagt er, in ihrer Art zuſam
mengeſetzte Worter zu machen, noch kurzer und
gewiſſer als die Griechiſche. Die Kurze beſtunde
darinnen, daß die urſprunglichen Nennworter und Zeit
worter alle dreyſylbigt waren: dieſes ſey ſo allgemein,
daß man keine vielſylbigten Worter, als die eigenen
Namen der Menſchen oder fremder Städte und an—
derer Sachen antreffen werde, wo nicht etwa einige
vielſylbigte Worter hin und wieber durch eine von ih
rem erſten Urſprunge abweichende Ausſprache entſtan
den waren. So ſprache man noch in Nordholland
Vaer, Moer, Sus, Broer, andere aber ſagten Vader,

Moeder,



zur Sprachkunſt gehörigen Gedanken. 6irs

Moeder, Suſter, Broeder, und noch andere ſchlepp-
ten gar eine hintennach, Vadere, Moedere, Suſte-
re, Broedere. Es gabe aber auch noch vielſylbigte
Worter, die zuſammengeſetzt waren, ohne daß man es
merkte. Hieher gehore Navel (der Nabel) welches
man von da und Vel herleiten konnte, daß es ſo viel
heiſſe als Nachfell. Um dieſe Vortrefflichkeit der ein
ſylbigten Worter im Niederdeutſchen zu zeigen, hat
Stevin ſie aus den Worterbuchern geſammlet, und
mit den einſylbigten Wortern anderer Sprachen ver
glichen. Er findet im Niederdeutſchen 742 einſylbigte
Zeitworter in der erſten Perſon, im lateiniſchen nur
funfe, nemlich Do, Flo, No, Sto, Sum, im Grie-
chiſchen eigentlich gar keine, wenn man aber die zu—

ſammengejogenen dafur annimmt, 45 Nennworter,
Furworter, u. d. g. findet er im Niederdeutſchen bis
1428, im Lateiniſchen nur 158, die aber doch zur Zu
ſammenſetzung ungeſchickt ſind, im Griechiſchen 220.
Wir wollen fur die Richtigkeit der Zahlen dem der ſie
nachzahlen will, nicht gut ſagen. Stevin hat ſie zwar
ſelbſt alle hingeſetzt, aber wir haben ſie nicht nachge-
rechnet, und da er uberdieß erwahnt, daß er ſie in Eil
aus den Worterbuchern geſammlet, ſo iſt die Frage:
ob er keine uberſehen, und ob ſeine Worterbucher voll—

ſtandig genug geweſen?
Nun fahrt er fort den andern Vorzug des Nie

derdeutſchen, nemlich die Richtigkeit ihrer Art zuſam
menzuſetzen, zu erklaren. Man ſieht, ſagt er, daß das
gemeinſte und ganz und gar unwiſſende niederlandi
ſche Volk zuſammengeſetzte Worter macht, ohne daran
zu gedenken ober es zu wiſſen. Es muß alſo hier
nothwendig auf die Eigenſchaft der Sprache und die

Ss 4 Feſtig.
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Feſtigkelt ſo wohl geordneter Regeln, nach denen die
Zuſammmenſetzung geſchiehet, ankommen. Ein ge—

meinee Kerl ber ſich um Kork zu ſchneiden eines Meſ—.
ſers bedienet, das dazu insbeſondere geſchickt iſt, wird
ſelhes ohne einiges Nachdenken corck- mes nen—
nen, on igeachtet er dirſes zuſammengeſetzte Wort von
nienande gehort hat, und alle denen er es ſagt, wer

den dieſes neug. ma bt. Wort ſo gut verſtehen, als ob
es ſchon langſt im Gebrauche geweſen ware, und kei
ner wu. de es anders gemacht haben wenn er der Er
finder davon zioare, keiner wurde geſagt haben mes-
corck, oder etwas anders daran gehangen haben.

Nach dieſem werden noch drey andere Exempel an
gefuhrt, von Zeitwortern welche das Geſichte betref
fen Das erſte heißt Sterooghen. Es bedeutet,
eine Sache ſehr ſcharf und aufmerkſam anſchauen.
Stevin leitet es von den Sternen her, weil man dieſe
ſehr ſcharf betrachten, und das Geſichte von dem, den
man einmal in die Augen genommen, faſt nicht weg
wenden muſſe, wenn man ihn nicht verlieren wolle.
Sterooghen heiße alſo eine Sache ſo ſcharf als einen
Stern betrachten: und hieraus folge, daß die alten
Niederdeutſchen vortreffliche Sterooghers geweſen,
d. i. daß ſie ſich ſehr auf die Beobachtungen der
Sterne gelegt.

Sprietooghen, welches bedeutet nicht gut ſehen,
oder zwo Sachen lur eine anſehen, komme von Spriet
her: dieſes bezeichne ein Kreuz wie die Seegelſtange
des Schiffes mit dem Maſte macht, daher auch eini—
ge Sprietwech an ſtatt cruyſwech, ein Kreuzweg,
ſa iten. Sprietooghen bezeichnet alſo Augen, deren
Axen einander durchkreuzen, ehe ſie an den Gegen

ſtand
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ſtand gelangen, wie bey den Schielenden, die daher zwo

Sachen fur eine anſehen konnen.
Bey dem dritten Worte Aenſchawwen bedeutet

Schwwen den Schatten. Wir ſehen nemlich nicht
die Sachen ſolbſt, ſondern gleichſam nur ein Schatten—

bild von ihnen, wie daraus klar iſt, weil wir, indem
wir das Auge auf die Seite drucken, ohngeachtet die
Sache auf einer Stelle bleibt, doch den Ort wo ſie

uns zu ſeyn ſcheint, verrucken konnen, und zwar um
einen Winkel von mehr als 33 wie eben dieſer Ver—

faſſer in ſeiner Scenographie aus ſeiner Erfahrung
angiebt.

Aus dieſen drey Wortern folgert der Verfaſſer, daß
die ſo dieſelben gemacht, eine gute Kenntniß von den

Eigenſchaften des Geſichts gehabt. Er verwundert
ſich uberhaupt uber den Verſtand derer die das Nie—
derdeutſche gemacht, und den Nachdruck der einſylbig—
ten Worter ſo wohl erkannt hatten, und er glaubt daß
es itzo keine ſoichen geſchickten Leute mehr gabe. Es
ſcheint faſt gar, als ſuchte er ſein verſchwundenes wei
ſes Jahrhundert in den alten Niederlanden.

Er unterſucht zuletzt in welcher Provinz das beſte
Niederdeutſch geſprochen wurde, damit die, die es ver
derben, ſich darnach richten konnten. Er fallt auf
Nordholland, wo man noch die meiſten einſylbigten
Worter habe, wie ihm denn ein Gelehrter ein großes
Verzeichniß von ſolchen Wortern geſchickt habe, die
unter ſeinen oben angefuhrten nicht ſtehen. Er wunſcht
daß iemand, der der Sache gewachfen, dieſes weit

lauftiger ausfuhren mochte, und bedauret, daß dieſe
vortrefflichen Reſte des alten Niederdeutſchen verderbt
wurden, indem die Rordhollander, die die Vollkom—
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menheiten ihrer Sprache nicht kennten, ſie mit dem
Niederdeutſchen der daſelbſt wohnenden Auslander ver
miſchten. Stevin, der aus Brugg war, ziehet alſo eine

ihm auf gewiſſe Art fremde Mundart ſeiner eige—
nen vor.

Dieſes ſind die grammatiſchen Gedanken unſers
Meßkunſtlers. Man wird ſie nicht alle verwerfen
konnen, ohngeachtet vielleicht eins und das andere noch

einige Verbeſſerung braucht. Es klingt wohl man—
cheni ſeltſam, wenn man ihm behauptet: es gehore
zur Vollkommenheit einer Sprache, daß ihre urſprung
lichen Worter einſylbigt ſind. Und dem ohngeachtet
iſt ein ganz vernunftiger Grund davon anzugeben.
Ein urſprungliches Wort bezeichnet einen Begrif den
man aus der unmittelbaren Empfindung hat, und der
aus keinem andern zuſammengeſetzt wird. Lock nennet

dergleichen Begriffe einfache, bey Hr. Wolfen ſind
ſie klar aber undeutlich. Es iſt alſo nichts natur—
licher, als einen ſolchen Begrif durch ein einſylbigtes
Wort anzudeuten. Man wurde ſich ohne Noth mit

einem vielſylbigten wegen des Ausſprechens und Mer
kens mehr Muhe machen. Wir werden auch finden,
daß dieße Anmerkung ſich bey unſerm Hochdeutſchen

machen laßt. Wie die vorerwahnten beyden Welt
weiſen von den angeſuhrten Begriffen die Farben als
Beyſpiele angeben, ſo kann ich die Namen der Far
ben als Beyſpiele meines Satzes angeben. Both,
grun, blau, u. ſ. f. ſind lauter einſilbigte Worter.
Man gehe die andern Dinge durch die in die Sinne
fallen, man wird großtentheils finden, daß ihre Namen
einſylbigt ſind. Selbſt Luſt und Schmerz, Em—
pfindungen welche die Seele ohne die außerlichen Sin

ne
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ne haben kann, gehoren unter dieſe Regel. Und bey
den Wortern welche dieſer Anmerkung zu widerſprechen
ſcheinen, wird man finden, daß viele von ihnen nur in
den neuern Zeiten einen Zuwachs bekommen. Man
hat Bucher die noch nicht zweyhundert Jahr alt ſind,
in denen Sun ſtatt Sonne, Flam an ſtatt Flamme,
Blum an ſtatt Blume u. ſ. f. geſagt wird.

Wenn man nachdem einen Begrif erhalt der aus
verſchiedenen andern zuſammengeſetzt wird, ſo iſt es
wiederum naturlich, den Namen fur dieſen Bearif
aus den Namen der einfachen Begriffe, aus denen er

beſtehet, zuſammenzuſetzen. Wenn wir verſchiedene
Gattungen einer Farbe betrachten, ſo konnen wir nicht
iede von ihnen bloß mit dem allgemeinen Namen der—
ſelben bezeichnen. Daher nehmen wir ihre Benennun
gen von gewiſſen bekannten Korpern in der Natur,
bey welchen wir dergleichen verſchiedene Gattungen
einer Farbe antreffen. Wie Meergrun, Zeißiggrun
und Graßgrun unterſchieden ſind, wird derjenige gleich
erkennen, der die Farbe des Meers, des Zeißigs, des

Graſes, ſcharf betrachtet hat. Wenn iemand nur die
blauen Veilchen geſehen hat, ſo wird er das Wort
Violetblau verſtehen, wenn er es gleich niemals ge—
hort hatte. Man ſieht hieraus was fur einen Vortheil
die Sprache hat, die zu zuſammengeſetzten Wortern
geſchickt iſt. Es giebt eine ſo große Anzahl zuſammen.
geſetzter Begriffe, daß das Gedachtniß eines Menſchen
nicht zureichen wurde, ihre Benennungen zu faſſen,

wenn dieſe Benennungen alle mit einander ganz un—
terſchiedene Tone waren. Man weiß daß die lateini—
ſche Sprache zu dergleichen Zuſammenſetzungen nicht
allzugeſchickt iſt. Wenn auch gleich Fronto beym

Gellius
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Gellius N. A. L. II. c. 26. ſeine Sprache nicht will
arm ſchelten laſſen, und deswegen anfuhrt wie ſie die
verſchiedenen Arten von roth benenne, ſo ſind doch
dieſe Namen nicht ſo zuſammengeſttzt als wie in dem
Vorhergehenden iſt erwäähnt worden, und daher nicht
ſo vollkommen. Die Worter fuluus und ſlauus zei—
gen den Unterſcheid ihrer Farben nicht.an; man kann
keinen Grund angeben, warum die Farbe fuluus und
nicht flauus heiße, und alſo gehet es an, daß wenn!

man ſie nicht genau im Gedachtniſſe behalt, man ſie
mit einander verwechſele: Aber kein Deutſcher der
Augen hat, wird blaßroth mit hochroth, oder zie
gelroth mit blutroth verwechſeln. Und wenn die
deutſche Sprache gleich einmal eine todte Sprache
werden ſollte, ſo wurde doch derjenige, der alsdenn
deutſche Bucher ſo laſe, wie wir itzo lateiniſche leſen,
von den anaefuhrten Wortern einerley Begriffe mit
uns haben, denn er wurde wiſſen was die Deutſchen

durch die Worter Blut und Ziegel angedeutet, und
es iſt nicht zu glauben, daß das Blut der Nachwelt
blaſſer ſeyn, oder daß die Kunſt Ziegel zu brennen
verloren gehen wird: Aber uber die eigentlichen Far-
ben welche gewiſſe Worter im angezogenen Capitel des
Gellius bedeuten, ſind die Critici noch nicht vollkom
men eins. Noch ein ander Exempel von dieſer Art
laßt ſich mit den Namen der Winde geben, die bey
uns viel beſſer ſind als bey den Allten. Die Benen
nungen der vier Weltgegenden und die Partikel gen,
werden ito erſordert z2 Winde zu bezeichnen, und dieſe
Bezeichnung geſchicht nach einem Geſetze das man
ſehr leichte faſſenn, und wenn man es einmal recht ge—

faßt hat, ſich immer wieder darauf beſinnen kann.

Herr
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Herr Wolf hat recht, wenn er in den Namen womit
die Schullehrer die Arten der Schluſſe belegt, Proben
einer guten Geſchicklichkeit in der Zeichenkunſt (ars
characleriſtica) findet, aber die Namen der Winde
ſind nach Proportion eben ſo gute Proben. Jch ſage
nach Proportion, denn man muß auch uberlegen, daß
die Schlußarten von mußigen und ſpitzſundigen Phi—
loſophen, und die Winde von beſchafftigten und deut—
ſchen Schiffern ſind benennet worden.

Die Verwegenheit iſt groß, daß wir hier dem
Deutſchen einigen Vorzug vor dem Lateiniſchen geben.
Um die Gelehrten ſo wir damit boſe machen konnten,
einigermaßen zu beſanftigen, ſo wollen wir ſie nur er—
innern, daß die deutſche Sprache in der Freyheit zu
ſammenzuſetzen der griechiſchen ahnlich iſt. Wenu
manrdas, was wegen der zuſammengeſetzten Worter
iſt erinnert worden, betrachtet; ſo giebt ſich ein an—
derer Grund, warum die einfachen Worter ſo viel als
moglich iſt, einſylbigt ſeyn ſollen. Die Worter welche

man aus ihnen zuſammenſetzt, bekommen ſonſt garzu

viel Sylben. Es iſt beqvemer einen Wind Nord—
nordweſt, als Mittternachtmitternachtniedergang zu

nennen. Ja es werden Worter herauskommen, die
wegen ihrer Lange ſo beſchwerlich zu merken ſind, als
die Namen eines Horribilicribrifar oder Daradirida—
tumtarides, wenn ein Begrif nicht  bloß aus einfachen,

ſondern aus ſchon ſehr zuſammengeſetzten beſtehet, und
man alſo ſeinen Namen aus zuſammengeſetzten Wor
tern machen will. Dieſes findet insbeſondere in Wiſ—
ſenſchaften ſtatt, zumal in der Mathematik, wo man
in Zuſammenſetzung der Begriffe ſehr ordentlich ver
fahrt. Es wird ſich aber auch dieſes durch ein gemein

Exempeſ
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Exempel erlautern laſſen. Der Begrif eines Holz
hackers und eines Werkzeugs ſind beyde ſchon zu
ſammengeſetzt. Man ſetze aus dieſen beyden einen
neuen zuſammen, der durch das Wort Holzhacker
werkzeug angedeutet wird. Es iſt leicht zu ſehen,
daß wenn man dieſes Wort mit einem noch andern
Worte verbinden wollte, einen noch mehr zuſammen
geſetztern Begrif anzudeuten, hieraus ein garzulanges
Wort entſtehen wurde. Wenn ich z. E. einen, deſſen
Hauptwerk ware Aexte und Sagen zu machen, einen
Holzhackerwerkzeugsverfertiger nennen wollte.
Dieſes Wort wurde indeſſen verſtandlich ſeyn und kei-
nen Fehler haben, als die ungeheure Lange. Wer nicht
glauben will, daß dieſes ein Fehler an einem Worte ſey,
der findet es in Hrn. Carpovs Schrift, de perfectione
linguae h. r7g. Theor. XXIII. aufs grundlichſte be
wieſen. Wenn man weiß daß die Trager in Leipzig an
gewiſſen Platzen ſtehen und warten bis ſie iemand din
get, und Sonnenbruder genennet werden, weil ſie bey
mußiger Weile ſich ein Vergnugen von faſt eben der
Art machen, als die Apricatio bey den alten Romern
war; ſo wird man ohne weitere Erklarung verſtehen,
warum iemand eine gewiſſe Streitſchrift, die mit
den grobſten Anzuglichkeiten erfullt war, eine
Sonnenbruderbrockenvorrathskammer nennte.

Wenn man die beſchwerliche Lange vermeiden und
gleichwohl ein Wort fur einen zuſammengeſetzten Be
grif, aus den Wortern fur die einfachen zuſammen
ſetzen will; ſo hat man zu ſehen, wieviel Begriffe noth
wendig muſſen durch den Namen der Sache ausge
druckt werden. Wo aber ein Begrif garzuſehr zu
ſammengeſetzt wird, da muß man fur ihin lieber ein

gauz
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ganz neues Wort machen, als nach der ofterwahnten
Regel eins zuſammenſetzen das garzulang ware; oder
man kann auch die Eigenſchaften die zuſammengenom—
men eine gewiſſe Sache von andern unterſcheiden,

durch Beyworter ausdrucken. Wenn man die Gat—
tungen der Seeblumen (Nympheae) nach ihrer
Farbe und Große abtheilen will, ſo wird fur eine da—

von der einzige Name Microleuconymphea nicht
beqvemer ſeyn, als wenn man ſie im Deutſchen die
kleine weiſſe Seeblume, mit drey Wortern, nennet;
denn es wurde zu beſchwerlich ſeyn, fur alle Gattungen
eines Geſchlechts ſolche zuaammengeſetzte Namen zu
machen, welche den Unterſchied ieder Gattungen von

den ubrigen ausdruckten. Man hat auch zu bedenken,
daß ein zuſammengeſetzter Begrif nicht eher einen
eigenen Namen braucht, als wenn er ſo ofters vor

kommt, daß es zu weitlauftig fallen wurde, allezeit
ſeine Erklarung zu ſagen. Man ſehe das Exempel
nach, das im vorigen Stucke dieſer Nachrichten auf
dem 47sten Blatte gegeben wird. Wenn man dieſes
nicht in Acht nimmt, ſo macht man es als wie ein ge
wiſſer Gelehrter, der in einer Abhandlung ein paarmal
das Loch zu nennen hat, durch welches der Sonnen—

ſtral in ein verfinſtertes Zimmer fallt. Der Kurze
wegen heißt er dieſes Loch C, und beweiſt nachdem
daß C ſolle rund ſeyn, daß man eine bewegliche Kugel

mit einem Glaſe in C ſetzen konne, und was ſolche
wichtige Dinge mehr ſind.

Noch ein paar Worte ſind von der Ordnung zu
ſagen, nach welcher die einfachen Worter in einem zu
ſammengeſetzten ſtehen. Die Hauptregel wird wohl
darauf ankommen: Ein zuſammengeſetztes Wort iſt

eine
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eine Art einer Erklarung, es zeigt ordentlich eine ge—
wiſſe Gatiung von Dingen durch Eigenſchaften an,
die in einem allgemeinen Begriffe beſtimmt werden:
Das Wort Mann bezeichnet einen allgemeinen Be—
grif, wenn ich beſtimme daß die Beſchafftigung eines
Mannes der Acker ſeyn ſoll, ſo erhalte ich eine Gat—
tung von Mannern, die durch das Wort Ackermann
bezeichnet wird. Dieß vorausgeſetzt, ſo wird man alle—
zeit finden, daß der allgemeine Begrif zuletzt, und was
ſeine Beſtimmung ausmacht, voran geſetzet wird.

Darum ſpricht der Hollander beym Stevin Kork
meſſer, weil Meſſer ein allgemeiner Begrif iſt, dar-
unter die Gattung gehort, die man zum Korkſchneiden
gebraucht: Gabe es eine Art von Kork aus der man
Meſſer machen konnte, ſo wurde er ſie Meſſerkork
heiſſen. Eben ſo brauchen wir Bierkeller, die Gat-
tungen von Kellern zu bezeichnen, die zum Biere und
nicht zum Weine oder andern Sachen beſtimmt iſt;
wenn man aber in einer gewiſſen Stadt z. E. den
Rathoskeller zer eZoxur den Keller nennet, ſo wird
man das daher gehotte Bier von andern durch den
Namen Kellerbier unterſcheiden. Es ſcheint nicht
daß Falle, da das erſte Wort im Zeugefalle ſteht, nach
einer gewiſſen Regel gingen, die uns verbande He
ringsfrau, Tobakshandler zu ſagen, wenn wir
gleich nicht Stucksgieſſer oder Feuersarbeiter ſpre
chen. Der Zeugefall iſt wohl nur von ungefahr in
die erſten Worter gekommen, und hat dann und wann
den Nutzen, zwey einander ſonſt aähnlichklingende Wor

ter, z. E. Landsmann von Landmann zu unter
ſcheiden.

Unſere
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Unſere Abſicht iſt nicht geweſen eine vollſtandige
Ausfuhrung von zuſammengeſetzten Wortern, ſondern
nur einige zufallige Gedanken bey Stevins Betrachtun
gen zu liefern. Das Hochdeutſche hat eben die Vor—
zuge, die Stevin dem Hollandiſchen beylegt, und die das
Engliſche in noch großerer Freyheit beſitzt, und kann
alſo eben ſo gut die Sprache eines weiſen Weltalters
werden. Wenn man aus den gegenwartigen Gedan—
ken ſieht, wieviel in dieſer Sache auf die Lehre
von Zergliederung der Begriffe und von Geſchlechten
und Arten ankomme; ſo wird man ein Benyſpiel ſeheu,
wie nothig einem Sprachlehrer die Weltweisheit ſey.
Welches Herr Prof. Erneſti in ſeiner 1732 allhier ge—
haltenen Diſputation, Philoſophia perfectae gram-
maticae adſerta, gelehrt ausgefuhret hat.
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VI.
Martin Opizens Leben.

KHir haben unſern Leſern bisher verſchiedene Le—
bensbeſchreibungen deutſcher Dichter gelieſert,

und gleichwohl noch nicht an den Vater der deutſchen

Dichtkunſt gedacht. Wundert man ſich darubet, ſo
wird man ſich vielleicht noch mehr verwundern, wenn
wir itzo ſagen, daß wir gar zweifelhaft geweſen ſind,
ob wir etwas von ihm erwahnen wollten. Wir muſ—
ſen aber, um nicht ſtrafbar zu ſcheinen, den Grund unſe-

res Bedenkens entdecken. Man weiß daß Herr D. Lind-
ner in Hirſchberg das Leben ſeines Landsmannes heraus.

Nachr. IV. Sit Tt gege-
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gegeben hat. Wir traueten den meiſten Liebhabern
unſerer Nachrichten ſoviel Neugierigkeit zu, daß ſie die—

ſes Werk ſelbſt leſen wurden, und glaubten alſo nicht,
daß eine Abkurzung deſſelbigen in unſerer gegenwarti—
gen Schrift nothig ware. Doch wir anderten unſern
Entſchluß, um aus zweenen Vorwurfen die man uns
machen konnte, uns nur den auszuſetzen, der uns am
geringſten ſchiene: wir wollen lieber daß diejenigen,
denen unſere Bemuhungen zu misfallen das Gluck
haben, mit einer verachtlichen Art von uns urtheilen:
Es ſey leichte geweſen aus Herr Lindners Arbeit einen
Auszug zu machen, als daß ſie ſagen konnten: wir
hatten von den deutſchen Dichtern gehandelt und Opi—

zen vergeſſen.
Die Opiziſche Lebensbeſchreibung, die wir nur er—

wahnt, iſt zu Hirſchberg 1740 in 8g. unter dem Titel
herausgekommen: Umſtandliche Nachricht von des
weltberuhmten Schleſiers, Martin Opizens von Bo—
berfeld, Leben, Tode und Schriften, nebſt einigen alten

und neuen Lobgedichten auf ihn. Herr D. Lindner
hatte ein Lobgedichte auf. Opizen, aq 40 in Hirſchberg
in fol. auf 2 Bogen drucken laſſfen. Jn einer Nach—
erimnerung bey dieſem Gedichte verſprach er gegenwar—
tiges Werk, und erfullte ſein Verſprechen noch in eben

dem Jahre. Seine Arbeit iſt in zehn Abſchnitte ge—
theilt. Die erſte handelt von den Schriftverfaſſern,
die Opizens erwahnen. Die zweyte enthalt eine la—
teiniſche Lobrede Chriſtoph Colers auf Opizen. Jn
der dritten wird eben dieſe Rede von Herr Lindnern
uberſetzt und mit Anmerkungen erleutert. Die vierte und

funfte ſind mit Opizens Schriften beſchaſtigt. Die
ſechſte handelt von ſeiner Krankheit und ſeinem Sterben

und
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und den auf ihn gemachten Leichengedichten. Die
ſiebente und achte enthalt alte und neue Lobgedichte
auf ihn, und die zehnte macht das Regiſter aus.

Unſer Gegenſtand wird itzo hauptſachlich nur die
dritte, vierte, funfte und ſechſte Abhandlung ſeyn.

Chriſtoph Coler, der ein vertrauter Freund
Opizens, und ſelbſt in. der lateiniſchen und deutſchen
Beredſamkeit und Dichtkunſt geubt geweſen, hat die
robrede auf Opizen: 1639 zu Breßlan als offentlicher
Lehrer der Geſchichte und Beredſamkeit gehalten.
Ein offentlicher Aotus, der den Tag vor St. Martini

gehalten wurde, gab ihm Gelegenheit?das Andenken
ſeines: vor kurzem erblaßten Freundes zu erneuern:
Dieſe Rede iſt zuerſt zu Leipzig 16b5 im Drucke heraus

gekommen. Herr Lindner hat dieſelbige nicht von
Wort zu Wort uberfetzt. Wir haben nicht nothig
die Urſachen ſeines: Verfahrens hier zu erwahnen, da
unſer Endzweck nur: auf Opizens Leben geht, welchẽs

wir alſo nach Herr Lindners Anleitung kurzlich vor

ſtellen wollen,Opizens Geburtsjohr iſt nicht vollig gewiß. Ei—

nige geben 1597 andere aggb an. Sein' Geburtstag
wird auf den 23 des Chriſtmonats geſetzt. Sein Va—
ter, Sebaſtian Opiz, uſt Rathmann in Bunzlau ge
weſen, und hat nach Colers Berichte ſein Amt wegen
der damaligen ſchlimmen Zeiten niedergelegt. Die

Mutter Martha Rothmanninn, war eines Bunz
lauiſchen Rathmannes Tochter, ſie ſtarb aber in ſeiner
erſten Kindheit. Herr Lindner hat auch entdeckt, daß
der Großvater vaterlicher Seite ein Bunzlauiſcher
Burger Martin Opiz geweſen. Von 16öoz an legte

Jdie Bunzlauiſche Stadtſchule die erſten Grunde zu
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des Dichters Wiſſenſchaften. Er zeigte hier ſchon
ſeinen vortrefflichen Geiſt. Er faßte leichtlich, was
man nur von ſeinem Alter fordern konnte, und er be—
hielt es auch. Die Bucher waren ſeine großte Luſt.
Seines Vaters Bruder, Chriſtoph Opiz, war da
mals Rector, und als dieſer ſtarb, uberließ er ſeine
Untergebenen Valentin Sanftleben. So groß das
Vergnugen geweſen iſt, welches Sanftleben empfun

den, daß er den großen Opiz zum Schuler gehabt:
ſo eine zartliche Liebe haben ſie auch beyde gegen einan

der gehegt. Opiz nennt Sanftleben in zweyen Gedichten
ſeinen Vater, deren eines auf. Sauftlebens Verheyra

thung und lateiniſch, das andere auf ſeinen Tod und
deutſch iſt.

Jn dieſen Schulen hat ſich unſers Dichters Freund.
ſchaft mit Caſpar Kirchnern und Bernhard Willhelm
Rußlern angefangen, die nachdeni beſtandig gedauert.
Opiz ging von dar 16i4 nach Breßlauauf das Gymna
ſium Maria Magdalena, wo der damalige RectorJoh.
Hokelshofe, ihn bald von den ubrigen Schulern unter-
ſchiede, zum Mujſter vorſtellte; und mit den großten
Mannern der Stadt, beſonders mit den beruhmten
Arzneygelehrten Daniel Bukretio und Caſpar Kun
rad bekannt machte, wie ihm denn auch Bukretius
ſeine beyden Sohne zu unterrichten anvertrautte.

„Alts er hierauf das Alter erreichte, in dem man ſeir
ne zukunftige Lebensart zu erwahlen pflegt; ſo ſetzte
er ſich auf des Bukretius und Henelius Anrathen, die
ſchonen Wiſſenſchaften und die Rechtsgelehrſamkeit

zu ſeinem Hauptzwecke vor. Er bereitete ſich dazu
durch die Weltweisheit. Fragt man hier, was er
ſich fur eine Secte erwahlt, ſo berichtet uns. Coler,

daß
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daß es nicht die ſtachlichte ſophiſtiſche, noch die thö—
richte epikureiſche, ſondern die mannliche ſokrati—

ſche geweſen, die er zugleich mit der chriſtlichen ver
bunden. Er legte ſich dabey auch auf die wahre Be
redſamkeit, machte ſich die Alterthumer bekannt, und
zeigte ſeine Gelehrſamkeit dann und wann durch
Schriften. Die erſte bekannte Probe ſeiner Dicht—
kunſt iſt ein libellus Strenarum der 1616 zu Gorliz
in 80 hervorgekommen. Seine erſten deutſchen Ver
ſe aber, die man gedruckt hat, beſtehen in zwey Hoch
zeitgedichten zu Gorliz iör8, in 40. Sie ſind unter ſeinen
geſammleten Gedichten nicht befindlich, denenſelben
auch, nach Herr Lindners Urtheile, nicht gleich, und all-

jufrey. Von Breßlau kam er ibr7 nach Beuthen,
wo ein beruhmtes Gymnaſium war, das aber nur
kurze Zeit gedauret hat, und wurde daſelbſt auf Ca
ſpar Dornavs Einrathen, bey Tobias Seulteti von
Schwanenſee und Bregoſchitz Sohne zum Hofmeiſter
angenommen. Er gieng hierauf i618 nach Frankfurt
an der Oder, und lebte daſelbſt mit ſeinem vertrauten
Nußler ein Jahr lang. Beyde machten ſich durch
die Beyhulfe des Ugniziſchen Kanzlers, Andreas Geiß
lers, an dem Ligniziſchen Hofe bekannt, Opiz durch
ſeine Gebichte, Nußler durch ſeine Schrift vom Lobe

der Spinne. Dieſe vertrauten Freunde wurden aber
nachdem auf einige Zeit geſchieden; indem Opizen ſein
Vater das folgende Jahr nach Heydelberg ſchickte.
Unter ſeinen daſigen Gonnern war George Michael
Lingelsheim, geheimer Rath am churpfalziſchen Hofe,
der vornehmſte. Opiz hat hier verſchiedene, auch lu—
ſtige Gedichte geſchrieben. Herr Lindner macht bey
dieſer Gelegenheit die Anmerkung, daß unſer Dichter
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die Poeſie niemals zu denjenigen Niedertrachtigkei—
ten gemisbraucht, zu welchen ſie der großte Theil der
deutſchen Dichter angewandt habe und faſt noch an—

wende. Er verſichert uns, daß wenn Opiz ja von
geliebten Aſterien, Flavien, u. ſf. geſchrieben, ſey es
doch nicht ſcin Ernſt geweſen, welches ſelbſt eine Stelle
aus der Vorrede zum erſten Theile ſeiner Gedichte be—

weiſen ſoll. Vielleicht wird Herr Lindner hier nicht
bey allen Dichtern, wenigſtens bey denen, die noch

nicht uber zo Jahr ſind, Beyfall finden. Sie wer
den ihm entgegenſetzen, daß auch in Opizens verlieb—
ten Gedichten nichts wider die guten Sitten enthal
ten ſey; wenn es aber uberhaupt. unrecht iſt, verliebte
Verſe zu machen, ſo iſt Opiz gleich ſtrafbar, ſein Ge
genſtand mag ein-wirfliches Frauenzimmer oder eine
Jris in der Luft geweſen ſeyn; ſie werden nicht glau—

ben, daß Opiz ſo wenig guten Geſchmak gehabt, in die
Thorheit zu verfallen, die Boileau cdurchzieht.

Je hais ces vains auteurs, dont la muſe forcée
M'entretient de ſes vers toujours froide glacée,
Qui «/affligent par art, fous dso ſens raſſis
S'erigent pour timer en amoureux tranſis.

Sie werden alſo Opizens Verſicherung, daß ſeine Fla
vien und Aſterien u. ſ. f. nur im Reiche der Moglich-
keit geweſen, fur ein bloßes Compliment annehmen,
welches durch die Lebhaftigkeit ſeiner Lebeslieder ge—

nugſam widerlegt wird.
 pour bien exprimer ces caprices heureux
C'eſt peu d'être poëte, il faut être amoureux.

boileau.
Wir kommen von dieſer Ausſchweifung wieder auf
Opizens Aufenthalt zu Heydelberg. Er genoß da—

ſelbſt
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ſelbſt des großen Gruters Gewogenheit, welcher nebſt
andern Aemtern die Aufſicht uber die heydelbergiſche

Bibliothek hatte. Unter den daſigen ſtudirenden wa—
ren Caſpar Barth, Heinrich Albert Hamilton, Ju—
lius Willhelm Zincgref, Jan Gebhard, und Baltha—
ſar Venator, ſeine Freunde. Er reiſete hierauf des
beruhmten Berneggers wegen nach Straßburg, wo

ihm Bernegger prophezeihte, daß er der deutſche Vir—
gil werden wurde. Von daraus gleng er nach Tu—
bingen, und lernte daſelbſt Chriſtoph Beſolden und
Thomam Lanſium kennen. Er kehrte wieder nach
Heydelberg zurucke, und hier erwahnt Coler, daß er
ſich manchmal das ſchone Geſchlecht zu ſehr habe ein—

nehmen laſſen.
Als die bohmiſchen Unruhen hervorbrachen, und

die Pfalz aus der Nachbarſchaft durch die Peſt ange—
ſteckt wurde, reiſte er mit dem oben erwahnten dani—

ſchen Edelmanne Hamilton, gegen das Ende des 1620
Jahrs nach den Niederlanden. Sie machten ſich da—
ſelbſt mit Scriverio, Voßio und Rutgerſio bekannt,
und geriethen insbeſondere mit Heinſio in einen ver—

trauten Umgang. Damals gab Jacob Armin zu der
dordrechtiſchen Kirchenverſammlung Gelegenheit.
Opiz hat ſowohl bey dieſer Begebenheit, als auch bey
andern Sachen, die' damahls vorgiengen, ſich politiſche
Anmerkungen gemacht, die er nachgehends zum Nu—
tzen ſeines Vaterlandes angewandt. Aus Holland
gieng die Reiſe im Jahr 162r nach Holſtein, wo ſich

Opiz und ſein Freund ſieben Monate aufhielten.
Unſer Dichter kehrte hierauf beym Ausgange die—

ſes Jahres in ſein Vaterland zurucke, wo die Kriegs—
unruhen in etwas waren geſtillt worden. Kaiſer Fer—
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dinand II. hatte die Oberlandshauptmannſchaft in
Schleſien dem Hertoge von Ligniz, Georg Rudolphen
aufgetragen. Dieſem Herrn war Opiz ſchon vorjei
ten bekannt geweſen, und wurde ihm auch durch Nuß—
lern und Kirchnern von neuem angeprieſen. Er kam
alſo an den herzoglichen Hof, und wie er daſelbſt fort—
fuhr den Muſen zu dienen, ſo zeigte er ſich auch in
verſchiedenen G ſchafften. Seine Gemuthsart und
ſeine Geſchicklichkeit waren ihm bey dieſer Lebensart
bevuülflich, und er beſaß die Klugheit, viel zu thun und
wenig von ſich zu reden. Heinſens Lobgeſang auf
Chriſtum, und eben deſſelben Gedichte auſ den Bac
chus uberſetzte er zu eben dieſer Zeit. Sein Ruhm
aber ließ ſich nicht nur in Schleſien oder in Deutſch
land einſchranken, ſondern er drang bis zu dem ſie—
benburgiſchen Furſten Gabriel Bethlem. Dieſer
ſuchte ſeinen Hof und die ſiebenburgiſchen Schulen
mit geſchickten Leuten zu verſehen, und ließ auf Caſpar
Conrads Einrathen auch Opizen zu ſich kommen.
Opiz ward alſo 1622 an dem weiſſenburgiſchen Gy—
mnaſio Profeſſor, erklarte daſelbſt den Horaz und
Seneca, und war auch bey dem Furſten ſowohl ange—
ſehen, daß er oſters nach Hofe zur Tafel geholet wur
de. Hier ſammlete er, als ein Freund der Geſchichte,
viele Nachrichten von dem alten Zuſtande der daſigen
Gegenden, ſchrieb die Jnſeriptionen ab und ſandte ſie
an Grotium, Grutern und Berneggern, und ſetzte ſich
auch ſelbſt vor ein Werk von den alten Dacien zu ver
fertigen.

Als ihm die ſiebenburgiſche Luft nicht bekom—
men, auch die Gegend und Landesart nicht gefallen
wollte, begab er ſich 1623 im Fruhjahre wieder nach

Schle



VI. Martin Opizens Leben. Gbzz
Schleſien unter den. Schutz des ligniziſchen Herzogs.
Hier wandte er ſeine meiſte Zeit auf die aus Sieben—
burgen mitgebrachten Alterthumer und auf die Ausar—
beitung ſeines davon unternommenen Werks. Ver—
muthlich war auch die Vollkommenheit dieſes Werks
der Grund, warum er noch einmal nach Siebenbur—
gen reiſen wollte, davon ihn Buchner in einem den
i7 Jun. 1626 geſchriebenem Briefe abmahnt. Er
uberſetzte zu eben dieſer Zeit die Sonn.und Feſttags—
epiſteln auf Befehl ſeines Herzogs, ſo daß ſie nach den
franzoſiſchen Weiſen konnten geſungen werden. Dieſe

Arbeit gefiel den beyden ligniziſchen Furſten ſowohl,
daß ſie ihn dafur nicht nur beſchenkten ſondern auch
zum furſilichen Rath machten.

Um dieſe Zeit ſammlete Zinegref, mit Beyhulfe
einiger anderer, Opizens zerſtreuete Gedichte und gab
ſie zu Straßburg 1624. in 4 in einem Bande heraus.
Dieſe Ausgabe iſt ſehr ſelten, hat aber deswegen kei—
nen beſondern innerlichen Werth, denn Opiz iſt ſelbſt
nicht mit ihr zufrieden geweſen. Die zweyte Auflage
iſt 1625 in 40 zu Breßlau herausgekommen, und von
Opizen ſelbſt beſorgt worden.

Opiz beſuchte bey dieſer ſeiner Lebensart dann und
wann zur Veranderung ſeine Vaterſtadt, er reiſete
auch um das Ende des 1624 Jahres nach Meiſſen
und Sachſen. Er lernte bey dieſer Gelegenheit Au—
guſt Buchnern kennen, und blieb faſt ein halbes Jahr
bey ihm im Hauſe. Hiernachſt uberſetzte er die
Trojanerinnen, und ließ ſie bald darauf drucken.
Er beſuchte auch den churfurſtlichen Hof zu Dreß—
den, wo er ſich mit dem churfurſtlichen Seeretar und
beruhmten Dichter Johann Seußius, imgleichen mit
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dem Hofmeiſter der Churprinzen, Anſorge, bekannt

machte. Von dannen wandte er ſich nach dem dama—
ligen Sammelplatze großer Gelehrten, dem Hofe des
Herzogs Ludwigs von Anhalt. Seine Urſache
war, theils dieſen großen und gelehrten Furſten ſelbſt
zu ſehen, theils einige ſeiner Freunde da zu ſprechen,
als Dietrichen von Werder, den Ueberſetzer von

des Taſſo befreyten Jeruſalem, und Tobias Hub
nern, den Ueberſetzer der Schriften des Salluſtii de
Bartas, den er als anhaltiſchen Geſandten in Ligniz
hatte kennen lernen. Um dieſe Zeit iſt er vermuthlich

unter dem Nahmen der Gekronte, in die fruchtbrin
gende Geſellſchaft aufgenommen worden. Buchner

wunſcht ihm dazu Gluck in einem Briefe vom 9.
Sept. 1b22.

Als er hierauf nach Schleſien zuruckgekehrt, nahm
ihn Caſpar Kirchner, der als Abgeſandter von dem
Herzoge zu Ligniz im Herbſte 1625 an den kaiſerli—
chen Hof ging, mit nach Wien. Er verfertigte da
ſelbſt auf das Abſterben des Erzherzogs Carls ein
deutſches Gedichte, ubergab es ſelbſt dem Kaiſer, und
mußte es hernach auf Verlangen in lateiniſche Verſe
uberſetzen. Dieſe Ueberſetzung ſoll ihn nur eine Stun

de Zeit gekoſtet haben, ohngeachtet ſie ſich ganz wohl
leſen laßt. Sie ſteht aber nur in der zweyten Auflage
ſeiner Gedichte, und iſt in allen ubrigen weggelaſſen.

Dieſes Gedichte bahnte ihm den Weg zur kaiſerli-
chen Gnade, er ward um dieſe Zeit gekronter Poet,
und Kaiſer Ferdinand JJ. ſoll ihm mit eigner Hand
den Lorber aufageſetzt haben.

Da er von hieraus nach Schleſien wiederkam,
wahlte er ſich keinen gewiſſen Sitz. Er hielt ſich bald

in
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in dieſer oder jener ſchleſiſchen Stadt, bald an einem
oder dem andern Hofe auf. Oft begab er ſich auch
nach ſeinem Bunzlau, und ſchien aller Ehrenſtellen,
aller Geſchaffte, alles Anſehens genug zu haben. Viele
bewarben ſich um ſeine Freundſchaft, ſie erhielten aber
ſolche nicht alle. Er hatte ſich vorgeſetzt Frankreich

zu beſehen, und es boten. ſich auch einige ſchleſiſche
Edelleute an, die ihn als ihren Hofmeiſter mit dahin
nehmen wollten. Allein das Schickſal hatte ihn noch
zu etwas wichtigern beſtimmt: denn der Burggraf
von Dohna, Landvogt in der Oberlauſitz und nachge—
hends kaiſerlicher Kammerprafident, verlangte ihn zu

ſeinem Secretar, und ſchlug ihm vortheilhafte Bedin—
gungen vor. Opiz willigte auch unter Genehmhaltung
ſeines Herzogs darein, im Auguſt 1626, nur behielt er

ſich ſeine Religionsfreyheit vor, und daß er bey Neben—
ſtunden dem Studiren obliegen möchte. Er hat ſich ſo
lange dieſer Dienſt gewahret, in Breßlau aufgehalten,

die vielfaltigen Reiſen ausgenommen, die er wegen
wichtiger Sachen an verſchiedene Hofe und anderwerts
thun mußte. Wie er ſich hier als einen Mann zeigte,
der wegen ſeiner Gelehrſamkeit, Treue und Verſchwie—
genheit zu wichtigen Sachen gebohren war, und auch
die Gemuther der Widriggeſinnten durch ſeine Bered—
ſamkeit einzunehmen wußte; ſo wurden ihm auch die
Briefe an den Pabſt, den Kaiſer und andere große
Herren auszufertigen aufgetragen, bey welcher Ver—
richtung er ſowohl ſich als ſeinem Herrn Ehre erwarb.

Dieſe Geſchaffte entzogen ihn. indeß nicht ganz und
gar den Wiſſenſchaften, denn der Burggraf war ſelbſt
ein Kenner und Freund der Gelehrſamkeit. Hier
wurde er von den vornehmſten Herren, die mit dern

Burge
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Burggrafen einen Umgang hatten, hochgeſchatzt, und
ſelbſt von Kriegsſachen urtheilte und prophezeihte er
ſo, daß er ihren Beyfall verdiente. Er iſt auf Ein—
rathen ſeines Herru ſelbſt einmal unter dem Oberſten
Pechmann mit zu Felde gegangen. Allein bey einem
Ausfalle, welchen dieſe Volker thaten, war unſer Dich
ter der letzte im Kampfen und der erſte in der Flucht.
Er eriahlt dieſes ſelbſt gar artig in ſeinem Lobe des
Kriegsgottes, und man kann ſich keicht vorſtellen, daß
er nach der Zeit ſein Gluck nicht weiter wird im Krie—

ge geſucht haben.

Gegen das Ende des 1627ten oder im Anfange
des 1628ten Jahres wurde ihm von dem Kaiſer ein
adeliches Wapen nebſt dem Beynamen: von Bober
feld, ertheilt. Soviel Zeit als ihm die Verrichtungen
des Burggrafen zulieſſen; ſoviel wiedmete er den Wiſ
ſenſchaften. Jnsbeſondere arbeitete er an ſeiner Be
ſchreibung des alten Daciens, wobey ihm zuweilen die
Dichtkunſt, oder der Briefwechſel mit Vornehmen und
Gelehrten, eine Abwechſelung machte. Aber bey der
Wahl derjenigen Vertrauten, mit denien er gegenwar
tig umgieng, war er ſehr vorſichtig, und alsdenn auch
ſehr ſtandhaft. Hierauf erhielt er eine Gelegenheit,
auf des Burggrafen Koſten, gewiſſer Staatsabſichten
wegen nach Frankreich zu reiſen. Die Liebe zu ſeinem

Vaterlande, der Umgang mit ſeinen Buchern, das
Alter ſeines Vaters, der auf ihn ſeine einzige Hoffnung
ſetzte, ſoviel vertraute Freunde, und wie er ſelbſt zu
ſcherzen pflegte, ſoviel liebenswurdige Freundinnen,
hatten ihn zwar von dieſer Reiſe abhalten ſollen, aber
die Grunde die er hatte, ſie zu unternehmen, waren

doch noch wichtiger. Er ging alſo aus Schleſien 1630.

im
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im Fruhjahre nach Dresden, ſich daſelbſt der Gnade
des Churfurſten zu empfehlen, und ſeine Freunde zu
begrußen. Alsdenn beſuchte er in Leipzig außer den
academiſchen Lehrern den großen Criticum Caſpur
Barthen, welcher daſelbſt als eine Privatperſon auf
dem Paulinercollegio lebte, und in Heydelberg ſein
Stubengeſelle geweſen war. Jn Gotha ſprach er den
Rector der daſigen furſtl. Schule, Johann Weigzen,
und in· Hanau Johann Philipp Pareum, in
Frankfurt aber den churtrieriſchen Hofrath Melchior
Heiminsfeld Goldaſten.  Er hielt ſich auch in
Strasburg einige Zeit auf, ba ihn Lingelsheim ins
Haus und an den Tiſch nalim, Bernegger aber eine
ſehr große: Freude uber diefe. Ankunkt in einem Briefe

an Colern' entdeckte. Er gerieth auch dabey mit
dem ſtraßburgiſchen Serretar: Joſias Glaſern, im—

gleichen mit Freinsheimen und Bocklern in Be—
kanntſchaft. Er blieb daſelbſt bis in den May und
hatte ſich auch vielleicht noch langer aufgehalten, wenn
ihm nicht ſein Burggraf, der auf Kaiſer Ferdinand
JI. Befehl zu Danzig lebte, neue Vorſchriften zuge—
ſchickt hatte, wie er die Reiſe weiter fortzuſetzen, und
was er fur Abſichten dabey zu bemerken habe.

Jn Paris war dasjenige nicht ſein Gegenſtand,
was ſonſt die Aufmerkſamkeit der Reiſenden am mei
ſten an ſich zu. ziehen pflegt. Die Gebrauche, die Ge
ſetze, die Lage, u. d. g. hatte er aus Buchern kennen
lernen. Hauptſachlich war das, was zur Staatskunſt
gehoret, ſein Augenmerk, er ſuchte vornemlich die ge
heimen Umſtande, ob das Gleichgewichte von Euro
pa noch unwerandert ſey, oder auf welche Seite der
Ausſchlag gehe, zu erforſchen. Hierbey war Hugo

Grotius
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Grotius ihm behulflich, mit dem er ſchon lange Briefe
gewechſelt. Eben dieſer brachte ihn auch mit in eine
Verſammlung der geſchickteſten Leute, die faſt taglich
in dem Hauſe der Puteanorum gehalten wurde, und
wo man von Staatsſachen. ſich frey unterredete und

ſeine verſchiedene Meynungen mittheilte. Er hatte
ſich nicht ſobald Lateiniſch horen laſſen, ſo antwortete
man. ihm Franzoſiſch, und auf das freundlichſte. Man
bewunderte ſeine Gelehrſamkeit, und nothigte ihn, fer—

ner an den Zuſammenkunften Theil zu nehmen.
Bey dieſen politiſchen Beſchaftigungen vergaß er die

Dichtkunſt nicht. Er verfertigte ein lateiniſches Gedichte

an den jungen Cornelium Grotium, der damals nur
15 Jahr:alt war, aber, es in Sprachen ſchon ſehr weit
gebracht hatte, wie er denn auch unſerm Dichter einen
Panegyricum dagegen geſchrieben, den Herr Lindnen
nicht bekommen konnen, ſo ſehr er ſich auch darum be
muhet hat. Er uberſetzte auch Grotii Bucher von der
Wohrheit der chriſtlichen Religion.

Nachdem er endlich ſeina. Abſichten in Frankreich

erfullet hatte; ſo zogen ihn. die Umſtände ſeines Va—
terlandes  und der Befehl des Burggrafens 1630 wie
der nach Hauſe. Er ging nochmals uber Straßburg
zuruck, und blieb noch zwey Jahr bey ſeinem Herrn,
bis dieſer wieder. zu Felde ziehen ſollte, aber in Prag
an einem hitzigen Fieber ſtarb. Nun: war? er wegen
ſeiner kunftigen Lebensart unſchlußig. Er wurde ſein
Aben vollends in  der Stille fur ſich zugebracht haben,
wenn bey den. damals uberhand nehmenden Unruhen
Hoffnung geweſen ware, daß man irgendwo hatte ſtille
und ruhig leben konnen. Er erwahlte alſo wieder
die furſtlichen Hofe zu Liegniz  und Brieg, beſonders

aber
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aber den letztern, und als ſich dieſer der Sicherheit
wegen nach Preuſſen begab, folgte er ihm dahin 1634

nach.
Durch ſeinen Ruf war er auch ſchon in Pohlen

bekannt, und insbeſondere wegen einer Schriſt die er

im Namen des Burggraſens von Dohna de iure
ciuitatis Polonicae impetrando quod indigena-
tum vocant, verfertigt hadte.

Er erhielt von ſeinem Herzoge Johann Chri
ſtian die Erlaubniß, ſich dem Hofe zu entziehen, und
erwahlte alsdenn Danzig zu ſeinem Aufenthalte. Da
ſelbſt zog er am Ende des 1635 Jahres in das Haus des
beruhmten Migrini, welcher zwar ein reformirter Gottes—
gelehrter, aber. in Religionsſtreitigkeiten ſehr billig und

beſcheiden war. Durch dieſen ſeinen Hauswirth ward er
mit dem konigl. poln. Hofmarſchall und Feldherrn Gra—
fen von Donhof bekannt, dem er auch 1636 ſeine
Ueberſetzung von der Antigone zueignete. Der Ge—
mahlinn des Grafens, einer Prinzeßinn Herzog Jo
hann Chriſtians, ſchrieb er 1637 das hohe lied Sa
lomonis zu. Der Graf erwies ihm nicht nur viele
andere Gefalligkeiten, ſondern empfahl ihn auch der
Gnade des Koniges, auf den er zwo Lobſchriften mach

te. Die eine iſt unter ſeinen deutſchen Gedichten
befindlich, die andere iſt lateiniſch, und auf die Ver—
mahlung des Konigs mit einer oſterreichiſchen Prin
zeßinn 1637 verfertigt. Hierdurch erwarb er ſich die
Gnade, daß ihm verſchiedene Staatsſachen, bey den
Konigen von Frankreich, Engelland und Dannemark
aufgetragen wurden, fur deren Ausfuhrung er den
Titel eines koniglichen polniſchen Hiſtoriographi und
Secretarii, und eine jahrliche Penſion erhielt.

Dem
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Dem Kronkanzler eignete er 1637 eine Schrift zu,
die er variarum lectionum librum betitelt, und die
ein kurzer Begrif der polniſchen Geſchichte iſt. Er
erhielt dafur ein Goldſtuck, darauf das Bildniß Jo—
hanni. Zamoski, des Baters von dem vorhergehenden

gepraget war. Durch den Kronkanzler und den Gra—
fen von Donhof erhielt er immer mehr Gunſt bey
dem ganzen polniſchen Senate, wie er denn auch ver—

ſchiedener Senatoren Lob zund Gedachtnißſchriften ver

fertigt hat. Jnsbeſondere hat er den Obern von drey
Preußiſchen Stadten eigene Werke zugeſchrieben,
nemlich Johann Cirenbergen, Praſes in Danzig, den
Rhythmum veteris poetae incerti teutonicum,
Johann Preuſſen in Thoren das erſte, und Jſrael
Hoppen in Elbingen das zweyte Buch ſeiner Sinn—
gedichte.

Er brachte nach dieſem die Pſalmen Davids in
deutſche Verſe nach den franzoſiſchen Melodeien, wel
che Arbeit er unter den großten Gichtſchmerzen aus—
fuhrte. Sie wurden den beyden Brüdern, Johann
Chriſtian und George Rudolph, Herzogen zu Ligniz
zugeeignet.

Jm Jahre 1639 war in Danzig die Peſt, doch noch
auf eine ertragliche Art. Opiz wurde den 17 Auguſt
auf der Straße von einem Bettler um ein Allmoſen
angeſprochen, dem er ſolches auch reichte, aber ſich da
bey vor der heßlichen Geſtalt des Bettlers, welcher
viel Beulen hatte, entſetzte. Er bekam gleich die
Nacht darauf Hitze, und mußte den folgenden Tag im

Bette bleiben. Er hielte ſeine Krankheit geheim, dem
ohngeachtet aber erfuhr ſie den i9 Aug. der daſige re

formirte Prediger Albert Niclaſius. Dieſer ſchickte
ſich
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ſich gleich an ihn zu beſuchen, ward aber unterdeſſen
von Opizen ſelbſt verlangt. Opiz bereitete ſich bey
deſſelben Ankunft zu ſeinem Ende, nahm von ihm
das Abendmahl, und ſtarb den 20 Aug. fruh Mor—
gens. Den 22 Aug. wurde er in die Oberpfarrkirche
zu St. Marien ſtandsmaßig begraben, und der er—
wahnte Niclaſtus hielt ihm unter großem Zulaufe des
Volkes die Leichenpredigt uber 1Cor. 2, 2. Dieſe
Umſtande ſind in einem Briefe enthalten, den Albert

Niclaſius an Nußlern von Danzig den 23 Dec. 1639
geſchrieben, und den Herr Lindner ſeiner 6 Abthei—
lung einverleibt. Wie Herr D. Kulmus an Herr
Undnern berichtet, ſo iſt bey der Danziger Belage—
rung das Grab unſers Dichters unbeſchadigt geblie—
ben, ohngeachtet 25 Bomben in dieſe Kirche durchge—
ſchlagen, und andere Graber ubel zugerichtet haben.
Der Todestag Opizens wird in Deutſchland durch die
Bemuhung des Herrn Prof. Gottſcheds unvergeßlich
bleiben. Er hat das Andenken deſſelben nach einem
verfloſſenen Jahrhunderte durch eine deutſche Rede in
dem philoſophiſchen Horſaale unſerer hohen Schule
den 20 Aug. 1739 erneuert; und wir haben wohl kei—
nem gelehrten Deutſchen nothig es erſt zu ſagen, daß
dieſe Rede beſchaffen iſt, wie ſie fur den Dichter konn
te verlangt, und von dem Redner erwartet werden.

Daß ſich Opiz nicht verheyrathet, wird man dar—
aus ſchließen, weil wir nichts davon erwahnt. Es
ſcheint ihm unterdeſſen nicht an Gelegenheit, ſondern
mehr an Luſt dazu gefehlt zu haben. Doch etwa ein
Jahr vor ſeinem Tode iſt er im Ernſte in Willens
geweſen, ſich in Danzig zu verheyrathen. Aus ein
paar Briefen von Buchnern laßt ſich ſchließen, daß

Nachr. IV. St. Uu die
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die Verbindung ihre vollige Richtigkeit gehabt, und
vermuthlich durch die Peſt und ſeinen Tod unterbro
chen worden.

Man hat von ihm ſagen wollen, daß er manchmal ſehr
durftig gelebt habe und auch ſo geſtorben ſey. Die Bedie
nungen, die er gehabt, beweiſen das Gegentheil. Geſetzt
auch daß etwa an dem ligniziſchen Hofe ſeine Einkunfte
nicht gar zu ſtark geweſen waren, ſo fanden ſich immer

Nebeneinnahmen, die ilm nicht Mangel leiden lieſ—
ſen, wie er z. E. nach Wagenſeils Berichte, (von
den Meiſterſangern 7 cap. 561 S.) von einem Schle
ſiſchen von Adel fur das Lied: Auf auf mein Herz,
und du mein ganzer Sinn, mit hundert Thalern be—
ſchenkt worden. Wenn er alſo in ſeinen Schriften
uber widerwartiges Gluck klagt; ſo wird es mehr
von anderm Mißvergnugen als vom Geldmangel zu
verſtehen ſeyn. Daß ſeine Neigung eben nicht gewe
ſen Schatze zu ſammlen, ſieht man wohl aus verſchie
denen Stellen ſeiner Gedichte, wie auch aus einem
lateiniſchen Briefe an Venatorn von Breßlaunibrg,
wo er ſich beklagt, daß ein Buchhandler vorgegeben,
er habe eine Schrift von ihm gekauft. Jch habe zu
leben, ſetzt er hinzu, und zwar ſo wie wenig Leute
meines Standes in dieſer Stadt. Denn we
gen des Zukunftigen bin ich niemals beſorgt;
es werden ſich allezeit Leute finden, die mich er
nahren. Man wurde ihm auch ohne dieſe Nach—
richten doch keinen Geiz zurrauen: denn der ſchickt ſich

fur keinen Poeten.
Er hat, daß wir uns Colers Worte bedienen,

zwo Techter hinterlaſſen, die deutſche Dichtkunſt und
ſeine Beſchreibung von dem alten Dacien. Die erſte

iſt
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iſt gegenwartig bekannt genug, und wir haben alſo
nicht Urſache von ihr zu reden; die andere aber ſcheint
ihren Vater nicht uberlebt zu haben, ja wir ſind noch
ungewiß ob ſie bey ſeinem Tode mundig geweſen ſey.
Coler verſichert uns dieſes zwar, er macht Hoffnung,
daß Nußler dieſes Werk herausgeben werde; allein
es iſt bisher noch nichts erfolgt. Opizerwahnt es öfters,
und man weiß daß er fleißig daran gearbeitet hat.
Ein Patritius in Danzig aber George Preuten, der
verſchiedene Bucher aus Opizens Bibliothek nach
deſſen Tode an ſich gekauft, berichtet in einem Briefe
an Andreas Sanftleben, daß, was man davon gefun
den, in bloßen Sammlungen aus Schriftſtellern, und
in andern Aufſatzen, die ſo wohl unordentlich als auch
unvollſtandig geweſen, beſtanden. Herr Lindner macht
uber dieſe Nachricht allerley Betrachtungen. Preu—
ten hatte dieſes Manuſcript mit an ſich gebracht,
man konnte alſo auf die Gedanken kommen, er machte

dieſe Beſchreibung davon um es nicht auszuantwor
ten: oder das ganze Werk iſt vielleicht anderswo be
findlich und Preuten hat nur Papiere erhalten die
zum erſten Entwurfe gehoörten. Opizens Fleiß und Ge

ſchicklichkeit machen es unwahrſcheinlich, daß er von
einer Sache, der er ſoviel Zeit gewidmet, nichts voll—
kommners ſollte hinterlaſſen haben. Man weiß un—
terdeſſen ſo wenig genauere Nachricht von dieſem
Werke zu geben, als von einer Ueberſetzung der Bu—
cher Auguſtins de ciuitate Dei die Preutens Berichte
nach, vollkommen ausgearbeitet geweſen.

Uſſer Dichter iſt von ſeinem alten Vatee uberlebt
nworden, der ſich auch bey deſſelben Abſterben in Dan

zig befunden. DaßUu2
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Daß in Leipzig und in Zurch zwo verſchiedene

Ausgaben der Opiziſchen Gedichte verſprochen worden
und Herr Willer itzo wirklich eine beſorge, iſt bekannt.
Herr Hofrath Gebauer in Gottingen, ein großer Ver—
ehrer unſers Poeten, hat auch zu einer Hoffuung ge—
macht, und man wurde ſich insbeſondere deswegen
etwas Gutes voun ſeiner Arbeit verſprechen durfen; weil

er einen ſtarkern Vorrath auch von den ſeltenſten Aus.

gaben dieſer Gedichte beſitzt als man anderswo ſuchen
durfte. Wir ſuhren ſolches mit deſto mehr Vergnugen
an, weil dieſes Beyſpiel zeigt, daß ein Mann wie der
Herr Hofrath, der die vernunſtige und wahre
Gelehrſamkeit aus den Schriften der Alten gelernt
hat, dadurch kein Feind von denen werde, die die ſcho—

nen Wilſſenſchaften in ihrer Mutterſprache treiben.
Wenn Herr Lindner nichts unmogliches wunſcht, ſo
wollen wir mit ihm wunſchen, daß ſich die gelehrten
Herausgeber vereinigen mochten, eine einzige recht
vollkommene Auflage zu Stande zu bringen.

Es wurde zu weitlauftig fallen, und vielleicht
auch nicht nothwendig mit dem Leben des Dichters zu—
ſammenhangen, wenn wir von den bisherigen verſchie—
denen Auftagen ſeiner Gedichte reden wollten, da nur
die Sammlung derſelben 1624 zum erſtenmal und
1690 zum zehntenmal gedruckt worden. Unſere Le—
ſer werden ihn meiſtentheils ohnedieß ſchon als einen
Dichter kennen. Vielleicht wird er einigen von ih—
nen itzo zum erſtenmal als ein großer Gelehrter und
nutzlicher Hofmann bekannt, und ſie ſehen alſo daß
neuangehende Dichter, ſich ihn noch in mehr Stucken

zum Muſter vorſtellen konnen, als in

der Dichtkunſt.

VII.
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Herrn Benjamin Neukirchs, weil.
Marggrafl. Brandenburg: Anſpachiſchen Hof—
raths, auserleſene Gedichte, aus verſchiedenen
poetiſchen Schriften geſammlet, und mit einer
Vorrede. von dem Leben des Dichters begleitet

von Joh. Chriſtoph Gottſcheden. Regen
ſpurg 1744. 8.

Can hat es bereits zu verſchiedenenmalen ange
Bo mecket, daß der berliniſche Hof unter der Regie—
rung Friedrichs des Weiſen, erſten Konigs in Preußen,
faſt eben dasjenige geweſen, was der romiſche unter
ſeinem erſten Kaiſer, dem Auguſt, geweſen iſt. Ein
Dankelmann, ein Fuchs, ein Jlgen waren die Mace—
naten, und daher konnte es nicht fehlen, daß Kunſte
und Wiſſenſchaften daſelbſt ins Aufnehmen gerathen
und bluhen mußten. Kaum wird man noch einen
Hof in Deutſchland zeigen konnen, an welchem zu
gleicher Zeit, ſo viele Liebhaber und Beforderer der
freyen Kunſte, und große und beruhmte Manner von
allerhand Art gelebet haben, als an dem berliniſchen
damals; und wenn man von irgend einem eine ſolche
Geſchichte ſchreiben wollte, als Voltare von Ludwigs
des iaten ſeinem zu ſchreiben vorhat, ſo wurde ſolches
vielleicht von dieſem am beſten angehen. Von Dich—
tern ſahe man daſelbſt nicht allein Beſſern, Canitzen

und Neukirchen, ſondern auch noch einige andere von

Uu
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geringerm Werthe, an denen man aber doch die Kenn—

zeichen eines gelauterten und geſunden Geſchmackes
nicht ganzlich vermißte. Wir wollen nur Chriſtoph
Heinrich GOelven, einen damaligen Rittmeiſter zu
Berlin, und Joh. Georg Gruweln, einen Secre—
tar des becliniſchen Requetenmeiſters von Wedeln,
davon anfuhren, von denen wir einige Gedichte in
einem Anhange zu der zweyten Auflage der canitziſchen
Gedichte von 1702 antreffen. Es iſt daher nicht ohne
Grund, wenn man das guldene Alter unſerer Poeſie
in dieſen Zeiten ſuchet, wie der Herr Prof. Gottſched
in der Vorrede zu gegenwartigen Gedichten gethan
hat; zumal da noch theils mit ihnen, theils auch gleich

unmittelbar nach ihnen, Philander von der Linde,
Gunther und Pietſch gelebet haben.

Man muß ſich in der That wundern, woher es
doch gekommen, daß ſich niemand um die Neukirchi—
ſchen Gedichte einige Muhe gegeben, ja daß wir ſolche
nicht einmal juſammengedruckt gehabt haben, ſondern
ſie hin und wieder zerſtreut aufſuchen muſſen; da er
doch in einem ſo großen Anſehen bey den Liebhabern
der Poeſie geſtanden, und was ſeine letztern Gedichte
betrifft, Beſſern und Canitzen ſchon noch kann zuge—
ſellet werden. Vielleicht iſt es daher gekommen, weil
er bey ſeinem Lebzeiten ſelbſt damit umgegangen, ſeine

beſten Gedichte zuſammen herauszugeben, nach ſeinem

Tode aber der Vorrath von ſeinen Schriſten in ſolche
Hande gerathen, die garzukoſtbar damit umgegangen,

und ſie noch bis hieher der Welt vorenthalten. Dieſes
hat in der That leicht jemand zuruckhalten konnen,
keine unvollſtandige Sammlung davon zu machen,
aus Furcht oder Hofſaung, es werde ſogleich darauf

ein
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ein anderer eine weitvollkommenere liefern. Jndeſſen
ſind nunmehro bereits funfzehn Jahre nach Neukirchs
Tode verfloſſen, und man hat ſeine poetiſchen Schrif—
ten noch nicht zuſammen geſehen. Es war auch zu
beſorgen, daß ſolches wohl gar niemals geſchehen moch-
te, indem man anfangt, einen ganz andern Geſchmack
einzufuhren, als den Neukirch ergriffen, da er von
dem lohenſteiniſchen verderbten Geſchmacke zurucke

gekehret.
Da man uns nun die Schriften ſeiner poetiſchen

Zeitgenoſſen, des Canitz und Beſſers, in mehr als
einer Auflage geliefert: ſo wäre es gewiß unbillig ge—
weſen, wenn nicht auch Neukirch dieſe Ehre einmal
hatte erhalten ſollen, und von ſeinen eigenen Gedichten
ein eigener Band ware gemacht worden. Es hat alſo
der beruhmte Herr Prof. Gottſched, deſſen Verdienſte
um die deutſche Sprache, Poeſie und Beredſamkeit
ſo bekannt und mannichfaltig ſind, auch noch dieſes zu
ſeinen Bemuhungen um die Beforderung und Aus—
breitung des guten Geſchmacks hinjuthun wollen, daß
er diejenigen Gedichte zuſammen der Welt vorgelegt,
welche von Neukirchen verfertiget worden, nachdem

er ſich zu dem guten Geſchmacke bekannt hat. Er
glaubet, und vielleicht nicht ohne Grund, daß die Auf—
erweckung eines Dichters von ſo guter Art, das hin
und her einreiſſende finſtere und gezwungene Weſen
in der poetiſchen Schreibart, wo nicht ganz hemmen,
doch einigermaßen aufhalten werde. Die Liebhaber
der Negkirchiſchen Gedichte, und wir konnten wohl
ſagen der Poeſie uberhaupt, deren Anzahl in Deutſch
land ſo gar klein noch nicht iſt, werden es dem Herrn
Profeſſor noch beſonders Dank wiſſen, daß ſie die

Uun 4 beſten
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beſten Gedichte desjenigen, der ſo oft der großte deut—

ſche Dichter ſeiner Zeit genaunt worden, nunmehr
zuſammen finden, die ſonſt nur einzeln anzutreffen

war en.
Es iſt wahr, daß es einige Leute geben wird, wel—

che mit der Neukirchiſchen Poeſie eben nicht zufrieden
ſeyn, und es alſo dem Herrn Profeſſor nicht ſonderlich
gut ſprechen werden, daß er dieſe Schriften nicht in
der Vergeſſenheit liegen laſſen, ſondern ſie wieder be—
kann: zu machen geſuchet hat. Das Urtheil, welches
von Naukirchen in dem Character der deutſchen Ge—

dichte gefallet worden, klingt nicht gar zu vortheilhaft,

wenn es heißt:
Zu dieſen muß ich hier auch Neukirchs Namen fugen,
Nicht daß er am Parnaß weit aufwarts ſey geſtiegen,

Nur weil er ohne Furcht die kuhne That gewagt,
Des Lohnſteins falſcher Lehr großmuthig abgeſagt,
Das was er jung verehrt, im Alter ansgepfiffen,
Und mehr ver' vorſen hat, als Hanke noch ergriffen.
Sonſt iſt ſein Telemach furwahr derſelbe nicht,
Von welchem Fenelon nach dem Homerus ſpricht.

Allein man kann es nicht einem jeden recht machen;
und es wird verſchiedene andere geben, welche dem oben
ſtehenden Urtheile dieſe Verſe“ entgegenſetzen werden:

Was ſoll nun die Critik von unſerm Neukirch ſagen?,
Soll man ihn etwan gar vom Helikon verjagen?
Und wird ſein edler Vers viel ſchlechtern nachgeſetzt,
Wenn man nur ihm verwirft, zehn ſchlimmre hoher ſchatzt?
Rein, Neukirch war ein Geiſt, (es mag den Neid verdrießen)
Dem Muſen deutſcher Zucht noch viel zu danken wiſſen.
Mir ſcheint ſein Telemach ein prachtiges Gedicht;
Und wers nicht beſſer macht, der tadl' ihn lieber nicht.

Wir
Aus des Hrn. M. Gottfr. Ephraim Mullers Beiſuch einer
Critik uber die deutſchen Dichter.
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Wir wollen keinen Ausſpruch daruber thun, wer
von benyden recht oder unrecht hat. So viel aber kon—
nen wir wohl ſagen: Neukirch verdienet unter unſern
Landesleuten deswegen alle Hochachtung, daß er ſeinen
erſten verderbten Geſchmack eingeſehen und verworfen
hat. Man muß ihm daher die Fehler ſeiner Jugend
nicht zur Laſt legen, und wenn man ihn beurtheilen
will, ſolches nicht nach ſeinen erſten Gedichten thun.
Neukirch beſchweret ſich hieruber ſchon ſelbſt in einer
von ſeinen Satiren, wo er ſaget:

Es kommt von ſeinem SusgenEin mit Ebraerwitz geſpicktes Philomusgen,

Klaubt ihm ein Jugendwort in meinen Schriften aus
Untd untergrabt damit mein ganzes Ehrenhaus.

Wenn nur das meiſte in ſeinen letztern Gedichten gut
und ſchon iſt, ſo wird es ein billiger Kunſtrichter nicht
ſo genau nehmen, wenn gleich zuweilen wo ein kleiner

Flecken vorkommen ſollte. Wir zweifeln aber gar
nicht, daß nicht das Schone ſich in reichem Maaße. in
dieſen Aufſatzen ſollte blicken laſſen; und es dunket
uns, daß ihnen der Titel auserleſene Gedichte, mit
allem Rechte zukomme.

Der Herr Proft. Gottſched hat ſolche in einer poe
tiſchen Zuſchrift einem großen Macenaten und Kenner
poetiſcher Schriften, dem Herrn Reichsgrafen von
Gotter an dem berliniſchen Hofe, zugeeignet. Wir
halten dieſe Zueignungsſchrift vieler Urſachen wegen
fur merkwurdig, und konnen daher ſolche nicht fuglich

ubergehen. Nachdem er den Herrn Grafen anfanglich
wegen ſeines geſunden Geſchmacks und ſeiner Kenntniß
in der Poeſie gelobet; ſo beſchreibt er ihm auf eine
recht poetiſche Art die Veranderungen des Geſchmacks

Uun5 in
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in der Porſie ſeit Opizens Zeiten kurzlich. Er kommt
darauf auf Neukirchen und machet folgenden ruhm
lichen Character von ihm:

Er hieß den rauhen Ton der Oderfloten ſchweigen;
Er ſang dem Canitz nach und trat zu Beſſers Zunft:
Des Cinfalls Richtſchnur ward nur Wahrheit u. Vernunft,
Der ſauften Verſe Fluft glich Friedrichs Regimente,
Wo Huld und Gnade ſich von Ernſt u. Pracht nicht trennte.
Die Muſe ward kein Raub der dummen Weichlichkeit,
Gie ward nachſt Friedrichs Ruhm der Sittenkunſt geweiht;
Sie ſang Charlottens Preis, Sophiens Hochzeitkerzen:
Und wollte ſie einmal auf zartern Seyten ſcherzen,
So war doch Griff und Ton von Geilheit nicht entbrannt;
So reichte keinem doch die Laſterſucht die Hand.
Kurz, Wahrheit und Geſchmack, und Tugend und Gewiſſen,

Darauf hat RNeukirch ſich im Dichten ſtets befliſſen.
Nach dieſem ſchreibt er von der ſich einſchleichenden
Uebe zu einer dunklen Schreibart in der Poeſie mit
folgenden Worten:

Allein wie andert ſich der Zeiten ſchlimmer Lauf!

Es wachſt ein neu Geſchlecht verfuhrter Sanger auf.
Der Alpen ſteter Schnee erkaltet ihren Buſen,
Zum Stey iſt ihr Parnaß, und Feyen ſind die Muſen.
So ſtarr und ungelenk St Gotthardts Eis je war,
Stellt auch ihr kalter Vers die ſteifen Bilder dar.
So Sinn als Einfall ſind Geſpenſter des Verſtandes:;
Gie irren in der Nacht des nie verklarten Landes,
Darinn kein Auge ſieht, das nicht den Eulen gleicht,
Dem hellen Tag entflieht, und nur ins Dunkle weicht.

Er rucket auch ſeibſt eine Ode, der geiſtvolle Poet ge
nannt, mit ein, die ein geſchickter Kopf auf Verlangen
des Herrn Grafen gemacht hat, worinnen er den Mei
ſtern dieſer Schreibart ſorgfaltig nachzuahmen geſu—
chet, und indem er alles zuſammen in eins gebracht,
was bey ihnen nur hin und wieder zerſtreut vorkonmt,

ihre
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ihre Schonheiten gleich auf einen Blick zu erkennen
gegeben. Wir wollen nicht unterſuchen, ob und wo

ſolche Meiſter anzutreffen ſind, dergleichen ſich der
Verfaſſer des geiſtvollen Poeten zu Muſtern genom

men hat, und verfahren allhier bloß hiſtoriſch. Es
kann ſeyn, daß es ſolche Dichter giebt; es kann aber
auch ſeyn, daß inan die Sache etwas zu hoch getrieben,
und die Originale von dieſer Ode ſich ſchwerlich auf—

treiben laſſen. Der Herr Profeſſor nimmt indeſſen
von dieſer Obe Gelegenheit, dieſe ſinnreichtiefe und

finſterhohe Schreibart, wie er ſie nennet, mit einem
Cometen zu vergleichen, bey deſſen dunkelm und neb
lichtem Scheine der Pobel ſtarret. Die Dichter gu—
ter Art aber vergleicht er mit dem Monde, vor dem
die kleinern Sterne und auch ſelbſt die Cometen er—
blaſſen muſſen. Und ein ſolcher guter Poet iſt auch

Neukirch geweſen. Er ſchließt darauf die ganze Zu
eignungsſchrift mit dieſen Zeilen:

Der helle Helikon weis nichts von dicker Nacht,
Weil Phobus ſelber ſtets auf ſeinen Gipfeln wacht:
Auch durch das grune Dach von dicken Lorberhaynen
Pflegt dieſer Gott des Lichts mit ſtarkem Blick zu ſcheinen.
Vor ſolchen Dichtern weicht der finſtern Reimer Dunſt,
Bey Kennern Deiner Art und Meiſtern in der Kunſt.
So pflegt ſie der Macen an unſern Meißnerlinden,
Dein großer Freund, o Graf, auch liebenswerth zu finden,
Der ſich vorzeiten ſelbſt in Phobus Kunſt geubt,
Und allen Unſinn haßt, und Geiſt und Klarheit liebt.
Dieß liebt die Herzoginn, der großte Schmuck von Sachſen,
Durch deren Huld und Schutz die ſcheuen Muſen wachſen.
Jhr großer Geiſt durchdringt der Wahrheit innres Reich,
Und ihrer Einſicht kam noch keine Furſtinn gleich.
Ganz Deutſchland wird ſie einſt Minerven aleich, verehren.
Genug! mein kuhner Reim mocht ihren Ruhm verſehren.

Jn
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Jn der Vorrede giebt der Herr Prof. Gottſched

einige Nachrichten von Neukirchs Leben; er bedauret
aber dabey, daß er aller angewandten Muhe ungeach
tet nicht mehr davon habe auftreiben konnen. Da
wir uns nun vorgeſetzt haben, einige Lebensbeſchrei—
bungen von unſern beruhmten Dichtern mitzutheilen:
ſo konnen wir nicht unterlaſſen, aus demjenigen allhier

einen Auszug zu machen, was der Herr Profeſſor da
von beygebracht hat.

Benjamin Neukirch wurde den 27 Marz 1665
Nachmittag gegen mUhr zu Reinke, einem nahe an
Bojanova granzenden ſchleſiſchen Dorfe, gebohren,
und den 31 darauf zu Bojanova getauft. Sein Vater
iſt Tobias Neukirch geweſen, damaliger vornehmer
Politicus zu Reinke, welches ſoviel als einen Admini.
ſtrator des Orts, vielleicht was wir bey uns einen Ge—
richtshalter oder Amtsverwalter nennen, bedeutet hat.
Nachmals aber hat er als Notarius Publicus in Bo
janova gelebet. Seine Mutter.hat Urſula Mariana,
gebohrne Reytinn geheißen. Jn ſeinem achten Jahre,
namlich den i9 Marz 1673 kam et in die Schule zu
Bojanova. Wie lange er aber dafelbſt geblieben,
und wenn er nach Breslau gekommen, wie auch auf
welchem Gymnaſio er daſelbſt ſtudieret hat, davon hat
der Herr Profeſſor keine Nachricht. Von den aka—
demiſchen Jahren unſers Dichters aber kann er uurr
ſo viel melden, daß er zu Frankfurt an der Oder ſtu—
dieret habe. Von dieſer hohen Schule mag er ſich
vielleicht auch auf mehrere und namentlich nach Halle
und Leipzig begeben haben. Es iſt auch wahrſchein—
lich, daß er von Halle wiederum nach Schleſien zu
ruckgegangen ſey, und ſich daſelbſt durch verſchiedene

Gedichte
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Gedichte bekannt zu machen geſuchet hat, dahin dieje—
nigen zu rechnen ſind, die er im lohenſteiniſchen Ge—
ſchmacke aufgeſetzet und in dieſer Sammlung mit gu—

tem Fleiße weggelaſſen worden.
Jn den Jahren 1689 und 16q90 iſt Neukirch gewiß

in Leipzig geweſen. Er ſtellte daſelbſt Lohenſteins

Arminius oder Herrmann ans Licht, deſſen erſterm
Theile er zwar nur eine Vorrede ohne Namen, dem
andern aber ein Lobgedichte auf Lohenſteinen beyfugte,

wo er ſeinen Namen ausdrucklich unterſchrieben hat.
Nach dieſem ging unſer Dichter nach Berlin, um an
dieſem Hofe ſein Gluck zu ſuchen. Es lebten damals
an demſelben der beruhmte Redner und Staatsmann,
Freyherr von Fuchs, der treffliche Poet und geheimde
Rath, Freyherr von Canitz, und der geweſene Ober—

hofmarſchall, Herr von Rauter, an welchem erſtern
Neukirch große Muſter von beyderley Schreibart, an
dem letztern aber einen andern Macenas gefunden.
Bey dem Herrn von Beſſer konnte er nicht ſo glucklich
ſeyn, als bey andern Großen des brandenburgiſchen
Hofes und deſſen Gewogenheit erhalten, wie viele
Muhe er ſich äuch deswegen gegeben. Die Urſache
davon erzahlet der Herr Profeſſor aus dem Munde
einiger vornehmen Manner, die damals an dem ber—
liniſchen Hofe gelebet haben, und es iſt bloß der Neid
des ſonſt ſo ſchatzbaren Herrn Beſſers, der keinen an—
dern Dichter neben ſich hat wollen aufkommen laſſen.

Dieſer Misgunſt iſt es denn zuzuſchreiben, daß Neu—
kirch nicht konnte befordert werden, und mitten im
Berlin, in dem Schooße des Ueberfluſſes und der
Verſchwendung, und ſo zu reden vor den Augen des

weiſen Friedrichs im Elende faſt verſchmachten und

um
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umkommen muſſen, woruber er in ſeinen Gedichten
vielfaltige Klage anſtimmet. Jm i6Gq5 Jahre gab
er ſeine galante Briefe und Gedichte auf wenigen Bo—
gen in g heraus, wo er ſeine vorige hochtrabende Art
zu denken und zu ſchreiben vollig hatte fahren laſſen.

Es iſt kein Zweifel, daß der berliniſche Hof ſeine
Schule geweſen, und ihm wenigſtens den vormaligen
lohenſteiniſchen Geſchmack abgewohnet hat. Um dieſe
Zeit ungefahr ſoll er auch ſeine Ueberſetzungen aus dem

Boileau gemacht haben. Jm i7oo Jahre trat ſeine
Anweiſung zu deutſchen Briefen in Leipzig bey Thomas
Fritſchen ans Licht, welche er, nach Ausſage ſeiner
Vorrede, ſchon vor neun Jahren ausgearbeitet, und
alſo zu eben der Zeit, da er ſich zu Berlin aufgehalten
und Beforderung geſuchet. Der andere Theil dieſes
vortrefflichen Buches, der die Exempel zu dem erſten
in ſich halten ſollte, iſt zwar von dem Urheber verſpro
chen, auch geſchrieben hinterlaſſen worden, aber wirk—

lich noch nicht herausgekommen. Um eben dieſe Zeit,
namlich i7oi den 18 Junii fiel die preußiſche Kronung
Friedrichs des erſten Koniges in Preußen ein, welche
unſer Dichter mit einer ſehr ſchonen Ode beſang. Der
Herr Prof. Gottſched urtheilet davon, daß darinnen
ein geſunder Witz und eine reife und mannliche Art zu

denken herrſche, die von einem wilden Feuer ſo weit,
als von der ſchlafrigen Mattigkeit entfernet ſey. Eben
dieſes Urtheil, ſaget er weiter, muß man auch von ſei—
nen ubrigen heroiſchen Oden fallen. Sie ſind edel
und doch nicht ſchwulſtig; und man ſieht, daß der
Dichter ſich Opitzen, Dachen und Canitzen, nicht aber
die neuern hochtrabenden Dichter zu Muſtern geneom—

men. Er vermiſchet aber mit dem Lobe ſeiner Helden
auch
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auch allemal ein gewiſſes zartliches Weſen, welches
einen ſanſten Geiſt, ein empfindliches und menſchliches

Herz und wohlgeordnete Neigungen zeiget. Ueberdem
iſt ſeine Schreibart nicht gebrochen, oder gezwungen,

ſondern fließender und reiner, als man ſie zu ſeiner
Zeit, auch bey den beſten antrifft. Er hat zuerſt in
Oden das Geheimniß erfunden, den Abſchnitt des
Sinnes in den gehorigen Stellen, oder Halften deſſel—
ben zu machen; welches Canitz noch nicht gewußt:
indem er den. Verſtand allemal da ſchließt, wo es die
Abwechſelung der Reime und ſo zu reden, die Abthei—
lung der Melodie in jeder Strophe erfordern wurde,
wenn man ſie ſange. Uebrigens hat er um dieſe Zeit,
auch den Einzug des neuen Koniges in Berlin, durch
ein poetiſches Schreiben verehret, auch allem Anſehen
nach das ſchone Schreiben der Aurora an den Konig

um dieſe Zeit aufgeſetzet.
Da er aber mit allen dieſen Bemuhungen dennoch

nichts erhalten konnen, ſo ſcheint es, daß er im Anfange

dieſes Jahrhunderts wiederum nach Leipzig gegangen.
Der Hr. Prof. Gottſched will ſolches aus der Samm

lung der Hoffmanuswaldauiſchen und anderer deutſchen

Gedichte ſchließen, die er hier in Thomas Fritſchens
Verlage veranſtaltet hat. Allein es laßt ſich ſolches
nicht fuglich thun, indem eine Ausgabe dieſer Samm
lung bereits im 1697 Jahre ans Licht getreten, und
von unſerm Neukirch dem coburgiſchen geheimden
Rathe und Hofmarſchalln, Herrn von Bulau zuge—
ſchrieben worden; und doch iſt auch dieſes noch nicht
einmal die erſte Ausgabe dieſer Gedichte; indem ſich
unſer Neukirch ausdrucklich in der Vorrede beſchweret,

daß man ohne ſein Wiſſen und wider ſeinen Willen
einige

a
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einige allzufreye Gedanken mit eingerucket, welches
er, wie ſeine Worte ſind, gleich bey. dem erſten Ver—
lage erinnert.

Jm r7os Jahre ſtarb die ſq gelehrte als ſchone
Koniginn von Preußen, Sophie Charlotte; und un—
ſer Poet wagte es, eine ausfuhrliche Lobrede auf die—
ſelbe zu machen, und drucken zu laſſen. Man muß
geſtehen, daß dieſes die erſte gute Lobrede iſt, die
Deutſchland in ſeiner Mutterſprache geſehen hat. Er
begleitete ſolche mit einem vortrefflichen Gedichte auf

eben dieſe preiswurdige Koniginn, und es iſt nur zu
bewundern, daß ihm  auch dieſe neue Probe ſeiner un
ablaßigen Verehrung des preußiſchen Hofes, keine
Beforderung zuwege gebracht hat. Jm i7os Jahre
ſchritt Friedrich der Weiſe zu ſeiner dritten Vermäh—
lung, und unſer Dichter, der ſich, wie man aus ſeiner
7 Satire ſchließen kann, eine Zeitlang aus Berlin
entfernet gehabt, eilte auf Anrathen ſeiner Freunde
wieder dahin, um auch dieſes zu beſingen. Er ver—
fertigte dabey das ſchone und lange Gedichte: Die

lange Nacht iſt hin c. Aber auch dieſes Zeichen
ſeiner Ergebenheit war faſt umſonſt, indem es ihm
weiter nichts, als ein Geſchenk von funfzig Thalern
zugezogen. Jn den hierauf folgenden Jahren iſt er
noch bey der in Berlin neuangelegten Ritterakademie
als Profeſſor befordert worden. Wie groß oder klein
ſein Auskommen dabey geweſen, das zeiget die vorhin
angefuhrte Satire, darinnen er ſeine Glaubiger auf
die Beſoldung bey der Akademie verweiſt, aber ſchlech

ten Glauben bey ihnen findet. Ueberhaupt ſcheint er
ſeine Satiren um diele Zeit gemacht zu haben. End—
lich hat doch das Gluck unſern wohlverſuchten Dichter

zu
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zu ſuchen und zu befordern angefangen, als eben ſein
Unſtern am großten geworden zu ſeyn ſchien. Denn
als bald nach dem Tode Konigs Friedrichs des erſten,
die von ihm geſtiftete Ritterakademie aufgehoben wor—

den, ſo wird auch wohl der Unterhalt unſers Dichters,
den er dabey gehabt hat, ein betrubtes Ende genom—
men haben. Kurz darauf aber ward er zu einer ihm
ſehr ruhmlichen Beſchafftigung an den durchl. marg—
grafl. Anſpachiſchen Hof, als Lehrmeiſter oder Unter—
hofmeiſter des damaligen durchl. Erbprinzen und itzt
regierenden Marggrafen berufen; welcher Bedienung
er denn faſt bis an das Ende ſeines Lebens treulich
und mit Benyfalle ſeines Hofes vorgeſtanden hat. Ein
deutliches Merkmaal davon legte im 1727 Jahre der
erſte Theil des von ihm zum Beſten ſeines hohen Un—
tergebenen in deutſche Verſe uberſetzten Telemachs ab,
welcher nicht nur auf hochfurſtliche Koſten ſehr präch—
tig gedruckt, ſondern auch von dem Ueberſetzer mit
verſchiedenen Anmerkungen zum Nutzen junger Herren

verſehen worden. Die Fortſetzung des Druckes von
den beyden andern Theilen hat unſer Dichter nicht
erlebet. Er ſtarb namlich 1729 im Auguſt, und alſo
in ſeinem funf und fechzigſten Jahre zu Anſpach, wo
er die letzte Zeit ſeines Lebens ziemlich ruhig zugebracht

hatte. Gleichwohl hat der daſige durchl. Hof, durch
die Fortſetzung der prachtigen Ausgabe ſeines Tele—
machs, die i738 in zween andern Banden herauskam,
zeigen wollen, wie werth ihm das Andenken eines ge—
weſenen treuen Dieners geweſen iſt. Dieſes iſt es,
was dem Herrn Prof. Gottſched vaon Neukirchs Leben
und Umſtanden bekannt geworden. Doch verſpricht
er, wenn er kunftig mehr davon in Erfahrung bringen

Nachr, IV. St. Ex ſollte
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ſollte, ſolches bey einer neuen Ausgabe der neukirchi
ſchen Gedichte mit beyzubringen.

Wir wollen noch von der gegenwartigen Ausgabe
und deren Einrichtung etwas weniges ſagen. Die
Eintheilung der Gedichte iſt ſehr ungekunſtelt, und
kommen erſtlich die weltlichen Oden, darauf die geiſt—
lichen, und ferner die davidiſchen Pſalmen. Auf dieſe
folgen die Satiren, erſtlich ſeine eignen, hernach die
uberſetzten. Hinter dieſen kommen die poetiſchen Send
ſchreiben, nach denen die heroiſchen Gedichte ſtehen.
Darauf ſieht man ſeine Geſange und die uberſetzte
Sappho, und findet hinter ſolchen die Schafergedichte,
worauf die Elegien den Schluß machen. Hinter der
Vorrede trifft man noch etliche neukirchiſche Gedichte
an, die an ihren gehorigen Stellen einzurucken ver—
geſſen worden. Der Herr Prof. Gottſched meldet uns,
daß er die meiſten von dieſen Gedichten aus den ſieben
Theilen der hoffmannswaldauiſchen Gedichte, die Sa
tiren, geiſtlichen Oden und Pſalmen aus Herrn Secr.
Hankens Gedichten, einige aus des Herrn von Hoch-
bergs Beytrag zum ſchleſiſchen Helikon, und andere
aus den critiſchen Beytragen; endlich aus eines Un—
genannten Andachtsubung zur Kirchenmuſik den wei-
nenden Petrus entlehnet habe. Wir finden dieſes
letzte Stuck aber, welches ein vollſtandiges geiſtliches
Drama und ſehr wohl gerathen iſt, nicht in dieſer
Sammlung, und glauben daß die Entlegenheit des
Orts, wo dieſe Gedichte gedruckt worden, an ſolchem
Verſehen, wie auch an einigen andern Schuld ſey,
und dieſes dem Herrn Profeſſor ganz und gar nicht

konne zur Laſt geleget werden. Es ware ihm ohne
Zweifel ſehr leicht geweſen, dieſe Sammlung noch viel

ſtarker



auserleſene Gedichte. Gs9
ſtarker zu machen, wenn er alles hatte mitnehmen
wollen, was von Neukirchen herruhret. Allein er hat
den Fehler nicht ſelbſt begehen mogen, den er ſonſt an
andern Ausgebern von Gedichten mit ſo vielem Grun—
de getadelt hat; und alſo alles dasjenige weggelaſſen,
was Neukirch in ſeiner Jugend und vor der Veran
derung ſeines Geſchmacks geſchrieben hat. Aller
Wahrſcheinlichkeit nach wurde Neukirch ſolches ſelbſt
verworfen und fur keine ihm anſtandige Arbeiten er—
kannt haben. Man kann alſo jungen anwachſenden
Poeten dieſe Schriften ſicher in die Hande geben, ohne

zu befurchten, daß fie dadurch auf einen verderbten
Geſchmack gerathen wurden. Es ware ubrigens zu
wunſchen, daß auch diejenigen neukirchiſchen Schriften
bald zum Vorſcheine kamen, die noch zu Anſpach ver—

wahret liegen, damit man unſern Dichter recht in
ſeiner Große ſehen konnte. Denn vermuthlich werden
unter denſelben noch viele Aufſatze ſeyn, die ihm Ehre
machen, wohin wir z. Ex. die Ueberſetzung des aten
Buches der Aeneis  rechnen. Wir konnten hier unſere

Anzeige von dieſen Gedichten ſchließen: doch wollen
wir noch anmerken, daß wir darunter auch diejenigen
Gedanken vermiſſen, welche Neukirch im 17o9 Jahre
uber einige hohe Potentaten und andere hochfurſtliche
Perſonen gehabt hat, als ſie zu Charlottenburg zuſam
men an einer Tafel geſpeiſet. Herr Friſch hat ſolche
zum Lobe des Verfaſſers parodiret“. Es ſind aber
folgende Zeilen:

Exr 2 1. Auf
»Siehe ſeine Ausgabe von Bodickers Grundſatzen der

deutſchen Sprache 1723. auf der 383 Seite.



9öo VII. B. Neukirchs auserleſene Gedichte.

1. Auf den Konig von Polen.
Dein Heldenherz iſt groß, noch großer dein Verſtand,
Doch beyder großte Macht iſt annoch unbekannt.

2. Auf den Konig in Danemark.
Du biſt an allem reich; nur eines fehlt dir noch:
Dich ruhrt kein großes Lob und du verdienſt es doch.

3. Auf den Konig in Preußen.
Gluck, Demuth, Friede, Krieg ſind ſchwer vereint zu finden;
Du haſt ſie, Held, und kannſt ſie ungemein verbinden.

4. Auf Markgraf Philippen.
Wer Tapferkeit will ſehn, muß dich auf Mavors-Auen,
Wer Sanftmuth lernen will, in deinem Hauſe ſchauen.

5. Auf Markgraf Albrechten.
Du ſoragſt, wie Pyrrhus, nicht. Du thuſt auch wohl und klug.
Wer Raum im Herzen hat, iſt allzeit groß genug.

6. Auf Markgraf Chriſtian Ludwigen.
Es iſt ſehr viel, o Held, mit Feinden ſtets zu kriegen,
Mehr aber, ſo wie du, ſich ſelber zu beſiegen.

7. Auf Markgraf Philipps Gemahlinn.
Schon ſeyn und tugendhaft iſt ſelten ganz vollkommen:
Du biſt der Schonen Stern und doch ein Bild der Frommen.

Z. Auf Markgraf Albrechts Gemahlinn.
Du und dein Ehgemahl ſind recht einander gleich;
Er iſt dein Kaiſerthum; du biſt ſein Konigreich.

9. Auf einen Ungenannten.
Daß dich dein Konig liebt, that Himmel, Gluck und Zeit:
Daß dich ein jeder liebt, macht deine Frommigkeit.

Wz *e 8
J. Regiſter
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